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Erſtes Kapitel. 
Im Kreuze iſt Heil. 


Hnvbeit Jahre, nachdem Chriſtus geboren war, 
unter der Regierung des römiſchen Kaiſers Trajan, 
lebte der Feldherr Plazidus, der unter dem Namen 
Euſtachius in der ganzen chriſtlichen Welt befannt 
getworden. Cr hatte die Parther, die Feinde Roms, 
in mehreren Schlachten bejiegt und ſich großen Ruhm 
erworben. Nachdem der Friede hergeftellt war, begab 
er fich, fern von dem kaiſerlichen Hofe, auf fein ab- 
gelegenes Landgut. Hier, in feinem väterlichen Hauſe, 

das in der edlen römiſchen Bauart aufgefithrt und 
~<* pon Garten und Weinbergen, Wiefen und Roruz 
feldern umgeben war, fühlte er fic) glitdlider, als 
in Rom, der damaligen Hauptftadt der Welt. Die 
> unermeflice Pract und Verſchwendung, die damals 
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in Mom herrjdten und diefer Stadt in der Folge 
den Untergang zuzogen, waren ihm zuwider. Gr 
blieb den einfachen Sitten jeiner Vater, der alten 
Romer, getreu. Obwohl er große Reichtitmer bez 
jag, fo erblidte man in feiner Wohnung dennoch 
nidts von unndtigen und koſtbaren Gerätſchaften, 
und auf feine Zofel famen feine überflüſſigen 
Geridte. Nur Oronung, Reinlichfeit und eine 
ſehr einfache, jedoch ſeinem Stande gemife Ein— 
richtung gaben ſeiner Wohnung einen eigentümlichen 
Glanz. Er war von altem römiſchen Adel; allein 
ſeine edlen Geſinnungen adelten ihn noch mehr. 
Seine Gemahlin, eine Frau von großer Schönheit 
und ungemeiner Anmut, war ihm ſowohl an Adel 
der Geburt — als der Geſinnungen vollkommen 
gleich. Man konnte wohl in dem ganzen weiten Römer— 
reiche kaum ein vortrefflicheres und glücklicheres Ehe⸗ 
paar finden — und was ihre Glückſeligkeit auf Erden 
vollendete, waren zwei liebenswürdige, hoffnungsvolle, 
Knaben. Der ältere Knabe war an edler Geſichts⸗ 
bildung dem Vater ähnlich; in dem lieblichen Ge— 
ſichtchen des jungeren erkannte man ſogleich die ſanften 
Züge der Mutter; dat Betragen beider Knaben aber 
zeigte, dag fie einſt 1 Edelſinn und Tugend ihrer 
Eltern gleichen würden. Der Morgen ihres Lebens 
verſprach den ſchönſten Tag. 

Einen ſo großen Ruhm ſich Euſtachius zur 
Zeit des Krieges durch ſeine Tapferkeit als Feldherr 
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erworben hatte, fo rithmlich zeichnete ev fich jest zur 
Beit des Friedens durch jeine Menſchenfreundlichkeit 
gegen feine Untergebenen und feine Wohlthätigkeit 
gegen die Dürftigen aus. Cr hielt zur Beſtellung 
feiner vielen Feldgitter und zur Beforgung feiner 
zahlreichen Herden eine Menge Knechte und Mägde, 
die nad) damaliger Verfaffung ſeine Sflaven und 
Slavinnen waren. Allein ev war ihnen eit milder 
Herr; er ehrte im ihnen die menſchliche Natur und 
that alles Grdenfliche, fie gu guten Menſchen ju 
bilden, ihnen das Los der Dienſtbarkeit zu evleichtern 
und fie glücklich zu machen. Ofter im Sabre, zu 
Anfang des Friihlings, zur Erntezeit, yur Beit dev 
Weinlefe und im Spatherbjte, wenn alle Feloarbeiten 
beendet waren und das Jahr fic) zur Ruhe ded 
Winters neigte, gab ev ihnen ländliche Feſte; und 
man ſah ihn nie vergniigter, als wenn ev alle jeine 
Untergebenen um fic) Her recht froh und fröhlich 
jah. Gr betrachtete alle alS eine thm angehsrige 
Familie und fühlte fic) in ihrer Mitte fo glücklich, 
wie ett liebevoller Vater in ver Mitte fetner Kinder. 
Mit wohlwollenden Blicfen ſchaute er umber, ob 
nicht diefem oder jenem etwas abgehe, und ermunterte 
alle mit freundlichen Worten zur Freude. Mehreren 
feiner Sflaven und Sflavinnen fdjentte ev die Fretheit, 
fobald ev fie fiir fähig hielt, etn folded Glück gu 
ertragen, under gab ihnen überdies noc) ein fleines 
Gittchen dagu, das fie nun auf ihre eigene Rechnung 
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bebauen fonnten und wovon, fie ihm nur geringe 
Ubgaben gu leiften Hatten. Manchem tapferen Krieger, 
dev unter ihm gedient hatte, wies ev ein Stück Acker— 
feld an und ließ ihm ein Haus bauen, damit der— 
felbe nach blutigen Schlachten nun am eigenen Herde 
das Glück des Friedens geniefen möge. Biele aus— 
wärtige Unglückliche nahmen ihre Zuflucht zu ihm 
und er ließ, ſo viel es an ihm lag, keinen einzigen 
ohne Troſt und Hilfe zurückkehren. Seine Reich⸗ 
tümer freuten ihn bloß, weil er andere damit be— 
glücken konnte, und er rechnete es ſich zur Ehre, mit 
eben der Hand, die das Schwert ſo rühmlich geführt 
hatte, nun Wohlthaten unter die Dürftigen auszu⸗ 
teilen. Als einſt bei dem Feſte des wiederkehrenden 
Frühlings einige dankbare Landleute, die er aus 
groper Not ervettet hatte, bis zu Thränen gerithrt, 
im und fener Gemahlin einen Blumenkranz dare 
bracjten, fprad) er gu feiner Gemahlin: „Der blutz 
beſpritzte Lorbeerkranz mag immerhin für ruhmvoller 
gehalten werden; allein ein ſolcher Blumenkranz 
dünkt mic) doch lieblicher und erfreulicher; denn 
jieh’ — ev glänzt nur von Thränen des Dankes!“ 

Die weit ausgedehnten Befigungen des edlen 
Seldherrn waren gwifdjen den alten Stadten Tibur 
und Präneſte gelegen und won einer Seite mit 
einem waldigen Gebirge begrenzt, in dem fich eine 
Menge Wild aufhielt. Euſtachius fand Vergniigen 
daran, Hier zu jagen, indem er die Jagd mit ihren 
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Gefahren und Befdwerden als eine Art von Krieg 
anjah, die ihn in Ubung erhielt, amit er, wenn er 
wieder gu Felde ziehen müßte, gum Kriege nicht 
untauglid) ſein möchte. Geit einiger Beit ſchien er 
Diejem Vergnitgen mehr nachzuhängen, als fonft. 
Gr brachte manchmal gwet bis drei Tage in den 
waldigen Bergen gu und itbernachtete fogar dort 
unter dichten Bäumen oder in einer Feljenhohle. 
Allein ihm war e8 gerade jest am wenigften um 
das Vergnügen der Jagd gu thun. Ihn beſchäftig— 
ten gang andere WUngelegenheiten; in fetnem Inner— 
ften ging eine groge Verinderung vor. Cuftachius 
fing an, jebt ba der Friede ihm mehr Zeit dazu 
ließ, itber die Bedeutung des menſchlichen Lebens, 
über die Bejtimmung, das Biel und Ende des 
Menſchen ernſtlicher nachzudenken. Die Finfternis 
und tiefe Stille der Wälder, wo ihn niemand, ſelbſt 
nicht die zärtliche Gattin und die fröhlichen Kin— 
der in ſeinen Betrachtungen ſtörten, fand er dazu 
am meiſten geeignet. Oft meinten ſeine Jagd— 
genoſſen, er habe ſich bloß in Verfolgung eines 
Stückes Wild von ihnen entfernt; er aber ſaß irgend 
im Schatten dichter Bäume auf einem umgeſtürzten 
Baumſtamme und ſann über wichtigere Dinge nach. 
Der große Kampf zwiſchen Heidentum und Chriften- 
tum atte damals längſt begonnen und bewegte 
itherall die Welt. Die Heiden bedienten fic) all 
ihrer Macht, des Feuers und des Schwertes, um 
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die Chriften auszurotten. Die Chriften Hatten thnen 
nichts entgegenzufeben, als rubige Vernunft und 
anſpruchsloſe Weisheit, als Glauben an Gott und 
ihren Erlöſer, Hoffnung eines befferen Lebens und 
Liebe gegen atle Menſchen, ſelbſt gegen ihre Ver— 
folger. Unzählige wurden hingerichtet, ja mit den 
grauſamſten Peinen zu Tode gefoltert. Und den— 
noch vermehrte ſich die Zahl der Chriſten auf eine 
wunderbare Weiſe. Das Chriſtentum verbreitete ſich 
nicht nur in alle Städte, ſondern auch in die Dörfer 
und einzelne Landhiujer. In vielen Gegenden 
ftanden die heidniſchen Tempel beinahe verlaſſen, 
auf ihren Altären wurde nicht mehr geopfert und 
bie Opfertieve fanden feine Käufer mehr. Selbſt 
am Hofe des Kaiſers und unter dem Kriegsheere 
waren viele dem chriftlidjen Glauben ergeben. 

Suftachius ſah die Thorheit des heidniſchen 
Götzendienſtes immer mehr ein. Er verabſcheute 
die Grauſamkeit, mit der man die Chriften ver— 
folgte; ev atte manchen Chriſten in Schutz gee 
genommen und ihnen durch fein Anſehen das eben 
gevettet; ev wußte, dag felbjt unter ſeinen Unter— 
hebenen fic) Chrijten befanden, und ev bejeigte ſich 
gegen fie ſehr gütig. Allein er ſelbſt war zur Zeit 
nod) tein Chrijt. Er fannte das Chriftentum noch 
gu wenig, um es nach Verdienſt zu ſchätzen und lieb 
zu gewinnen. 


Eines Tages nun hatte er, von vielen Jagd⸗ 
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liebhabern und einem zahlreichen Gefolge begleitet, 
fic) wieder auf die Jagd begeben. Die Jagdgeſell— 
ſchaft zerſtreute ſich in kleineren Scharen durch 
das Gebirg. Cine Menge Wild wurde erlegt. 
Gegen Abend jagte Euſtachius nocd) einen unge- 
Mein großen Hirſch auf, verfolgte ihn ſehr eifrig zu 
Pferd und entfernte fich weit von feinen Gefährten. 
Allein Herabhingende Baumzweige und vorgeftrectte 
Baumwurzeln erfehwerten ihm bas Nachfesen und 
eine hoch emporragende Felſenwand machte es ihm 
zuletzt gar unmöglich. Ermüdet ſtieg er ab und 
band ſein Pferd an einen Baum. Der Ort ſchien 
ihm ganz beſonders angenehm und ſehr geſchickt zum 
Nachdenken. Der tiefblaue Himmel ſtrahlte nur 
ſparſam zwiſchen hohen, blätterreichen Pappelbäumen 
und den dichten, ſchwarzgrünen Fichten hindurch; 
von der nahen Felſenwand, aus der mehrere Lorbeer— 
bäume emporſproßten, fiel ein klarer Bach mit 
ſanftem Geräuſche von Stufe zu Stufe und arbeitete 
ſich ſchäumend zwiſchen bemooſten Steinen hindurch. 
Nur einzelne Sonnenſtrahlen drangen in das grüne 
Dunkel und beleuchteten mit kräftigem Lichte hier 
einige purpurne Waldblumen; da die graue, mit 
grünem Mooſe bewachſene Rinde eines Baumes, 
dort den zarten Silberſchaum des Waſſerfalles. 
Euftachius ſetzte ſich auf ein herabgeſtürztes Felſen— 
ſtück, ſtützte den Kopf auf die Hand und ſann 
aufs neue den Gedanken nach, mit denen er 
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fid) ſchon längere Beit her fo ernſtlich beſchäf— 
tigt hatte. 

„Es iſt unwiderſprechlich,“ fagte ev bet fig 
ſelbſt, ,ein weifer Schöpfer hat diefe Wahl hervor- 
gebracht. Seine unermeßliche Macht und Herrlich⸗ 
keit, die uns unſichtbar iſt, zeigt ſich augenſcheinlich 
in allen ſichtbaren Geſchöpfen. Die leuchtende Sonne 
am Himmel und die Blume hier zu meinen Füßen, 
der ſtarre Felſen dort und die bewegliche Waſſer⸗ 
welle, die von ihm herabſtürzt, der ungeheuere Fichten⸗ 
baum da und jedes Moosfäſerchen an feinem Stamme 
find lauter Zeugen feiner Weisheit, Giite und Macht ; 
die unzähligen Blatter der Baume find eben fo viele 
Zungen, die uns davon erzählen. eres Geſchöpf 
iſt in ſeiner Art vollendet und verherrlicht ſeinen 
Schöpfer. 

Allein warum iſt der Menſch, den ſeine ſchöne 
aufrechte Geſtalt, Vernunft und Sprache über alle 
Geſchöpfe der Erde erheben, in ſo mancher Hin: 
ſicht das allerunvollkommenſte Geſchöpf? Wie kommt 
es doch, daß der Menſch, der mit ſeinem großen 
Verſtande ſo viele Künſte und Wiſſenſchaften erfindet, 
gerade im allerwichtigſten, in der Erkenntnis 
ſeines Schöpfers ſo unwiſſend iſt? Welche 
Thorheit hat ſich ganzer Völker, ja ſogar des mäch— 
tigſten aller Völker, der Römer, bemächtigt, daß ſie 
Metalle, Steine und Holz der Gottheit gleich achten 
und ſie anbeten? Allein warum ſind wir jenem 
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großen Geifte, dev alles ſchuf, ſo entfrembdet, daß 
wir uns feine richtige Vorftellung von thm machen 
fonnen? Warum wiſſen wir jo wenig von ihm? 
Warum giebt er fich uns nicht näher zu erfennen? 
Ach, mich dünkt, irgend eine traurige Begebenheit 
~ mug den menſchlichen Verftand fo zerrüttet haben, 
daß ev fich von der rechten Erfenntnis fo weit ver: 
inven und in fo ſchrecklichen Unjinn verfallen fonnte! 

it der menjdlichen Tugend fteht e8 um 
nichts bejfer, als mit der mangelhaften Erfenntnis 
des Menſchen. Warum fchwebt mir ein Bild menſch— 
licher Vollfommenheit vor, das ich nicht gu erreichen 
vermag? Warum fehen wir ein, was ſchön und 
gut und recht iſt — haben wohl auc) Freude daran 
— und thun dennoch dasjenige, was ſchlecht it 
und was wir verabfdenen? Woher fommt dtejer 
Bwiefpalt im Menſchen? Warum ift dev größte 
Teil der Menſchen fo ausgeartet, jo in Sünde und 
Rafter verjunfen, dak ev ganz das Gegenteil von dem 
ift, was ein echter Menſch fein follte? Ach, wenn 
id) unfere Gefchichtsbiicher aufjdlage, wie graut es 
miv oft über alle die Greuel, die ſchon von Men— 
{chen veriibt worden! — Dod) was habe ich notig, 
in der Weltgeſchichte gu forſchen? Ich darf nur in 
mein Inneres blicen. Ich wurde zwar immer den 
vortrefflichſten Männern beigezählt, allein wie vieles 
habe ic) mir vorzuwerfen! Wie oft ließ ich mich 
yon Leidenſchaft hinreifen! Wie fo manches Gute 
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bas ic) hatte zu ftande bringen follen, ward ver— 
jiumt! Wie mande meiner gepriefenften Hand— 
lungen waren von gebeimer Ruhmſucht befleckt? 
Und woher nehme ic) nun die Veruhigung itber das 
Bergangene — woher Kraft, jene Stufe von Boll- 
fommenheit zu erreicen, nad der etwas in mir 
nich ftreben heißt! Wahrhaftig, der Menſch iſt ein 
gebrechliches, ſündiges Geſchöpf, das fich felbft nicht 
gu helfen weiß. 

Und ach, wie grog iſt das Elend des Men— 
ſchen auf Erden! Unter Winfeln und Schmerzen 
wird der Menſch zur Welt geboren; unter Angſt— 
ſchweiß und hartem Röcheln geht er wieder hinaus, 
Und fein ganzer Lebenslauf — wie vielen Arbeiten, 
Mühſeligkeiten, Gorgen ift er nicht ausgefewt? Weld 
eit unüberſehbares Heer von Rrantheiten bedroht 
ijn? Und wenn er auch fein ganzes Leben in Geez 
ſundheit, Fröhlichkeit und überfluß zubrächte — wie 
bald nimmt das alles ein Ende? Wie verbittert 
ihm die Furcht des Todes den gegenwärtigen Ge— 
nuß? Wie viel glücklicher iſt der Vogel, der auf 
dem Baume dort fröhlich ſingt und von ſeinem be— 
vorſtehenden Tode nichts weiß? Und wie iſt's nach 
dem Tode mit uns “eftellt? Was bleibt nach dem 
Tove von dem Menſchen noch übrig? — Was wir 
mit Augen fehen, ift nichts weiter, als eine Hand 
voll Staub und Aſche — die Lethe mag nun nach 
der Gitte der Romer verbrannt oder nach dem Ge— 
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braude andever Völker in der Erde verſcharrt wer— 
den. Allein wer fagt uns fider, was mit dem ab- 
geſchiedenen Geifte, deri wir Romer blog einen 
Schatten nennen, fitr eine weitere Befchaffenheit habe? 
— Ach, wir fonnen an jenes unbefannte Land, 
wo wir alle hin müſſen und von wo feiner zurück— 
fommt, nidt ander8 al mit Schaudern denfen! 
Zwar die Chriften glauben, ihnen habe fick 
Der unſichtbare Schopfer der ſichtbaren Welt näher 
geoffenbart. Sie rithmen fich einer helleren Er— 
fenninis göttlicher Dinge. Sie glauben, die Kräfte 
gefunden zu haben, die dem Menſchen fellen, um 
008 Zu werden, twas er fein follte. Sie halten fich, 
fo verachtet und verfolgt fie find, fiir die glitclichften 
Menſchen unter der Sonne. Wirklich ſcheinen fie 
auc) Menſchen befferer Art. Sie lieben einander, 
fie find ohne Falſch und Verftellung und von Herzen 
demiitig; fie find uneigenniigig, gütig, barmberzig, 
janjtmittig, ohne alle Rachgier; fie find ftandhaft, 
getrojt und heiter, felbft in den größten einen. 
Sie ſcheuen den Tod nicht, fie freuen fic) vielmehr 
desjelben; fie umarmen ihn gleichſam als einen 
Freund, als einen Boten Gottes, der fie hinüber— 
bringt in ein befferes Land. — Allein wie vieles 
Hon dem, was ich von ihrer Lehre horte, ſcheint mir 
höchſt thöricht! Sie glauben, ein Gohn des aller- 
höchſten Gottes fet vom Himmel gefommen, ihnen 
qu elfen — aber felbft hilflos am Kreuze geftorben. 
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Diejes Cinzige allein wäre ſchon zurückſchreckend 
genug. Denn das Kreuz, an dem bet uns dte grogten 
Übelthäter die Todesſtrafe ausſtehen müſſen, iſt 
einem rechtlichen Römer ein Gegenſtand des Ab— 
ſcheues, ehrlos und entehrend, von allem Verächtlichen 
das Verächtlichſte und ein Zeichen des Fluches!“ 

Er ſann weiter nach und verſank in Gedanken, 
aus denen er keinen Ausweg ſah. „O Gott,” rief 
er endlich, indem er die Hände faltete und durch 
die Baumzweige zum Himmel aufblickte. „Du mir 
unbekanntes Weſen, der Du das Menſchenherz ſchufſt, 
ihm Erbarmung einhauchteſt und alſo gewiß nicht 
ohne Barmherzigkeit auf die Menſchen, Deine Ge— 
ſchöpfe herabblickeſt, ſieh' meine Unwiſſenheit, meine 
Sündhaftigkeit und meinen Jammer und erbarme 
Dich meiner! Der Hirſch ſehnt ſich ja nicht ver— 
gebens nad) einer Waſſerquelle! Für jedes Be— 
dürfnis Deiner Geſchöpfe haſt Du weiſe und lieb— 
reich geſorgt. Sollte denn der Menſch mit ſeinem 
Durſte nach Wahrheit, Tugend und Seligkeit allein 
leer ausgehen? Ach, gieb mir zu erkennen, wohin 
ich mich wenden ſoll, da ich der Thorheiten des 
Heidentums überdrüſſig bin und mir der Glaube 
an einen Helfer, den unſere Krieger hilflos am 
Kreuze ſterben ſahen, das Widerſinnigſte von der 
Welt ſcheint!“ 

Indem er dieſe Worte ſagte, hörte er in den 
Geſträuchen auf dem nahen Felſen ein Geräuſch. 
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Gr fah auf und erblicte oben auf dem Felfen der 
großen Hirſch, den er jo lange vergebens verfolgt 
hatte. Gr ftand auf und wollte ſchon nach Pfeil 
und Bogen greifen — da erſchien ihm ploplich über 
dem ausgebreiteten Geweihe des Hirſches ein helles, 
glingendes Kreuz, das von Strahlen umgeben war 
und ringsumher das tiefe Dunkel des Waldes gleich 
einer Gonne erleudhtete. Bu gleicher Zeit hirte er 
eine Stimme bom Himmel, die ihn mit unausſprech— 
lider Anmut und Cieblichfeit bei dem Namen nannte, 
den ev bisher gefithrt hatte, und ihm zurief: „Pla— 
zidus, Plazidus!“ Er fiel auf die Kniee und rief 
erfdjrocien: „Herr, wer bift Du?“ Die Stimme 
antwortete: „Ich bin Chriftus, der am Rreuze ge- 
ftorben ijt, Dic) und alle Menſchen felig gu machen.” 
Euſtachius ſprach; „Ach, Herv, was willft Ou, dak 
td) thun foll, damit ich felig werde?” Die Stimme 
ſprach: „Gehe Hin in die nachfte Stadt gu dem 
Biſchofe der Chrijten, dort wirft Ou inne werden, 
was Ou thun follft.” 

Die Erſcheinung verſchwand hierauf, gleich einem 
leuchtenden Blitze in der Finſternis, und Euſtachius 
ſah ſich wie vorhin von dem Dunkel des Waldes 
umgeben. Er wußte nicht, ob das, was er geſehen 
und gehört hatte, außer ihm oder bloß in ſeinem 
Gemüte vorgegangen ſei. Aber im Innerſten ſeiner 
Seele war es Licht geworden. Es war ihm eirfe 
unbeſchreibliche Seligkeit, zu denken, daß Gott ſich 
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ber Menſchen fo liebreich annehme und auch ifn 
nicht vergeffen habe. C8 wire ihm unmöglich ge- 
weſen, diefen Abend nod) zu feinen Sagdgefahrten 
zurückzukehren. Gein ganzes Herz, war Erſtaunen, 
Freude, Subel, Dank und Anbetung. Er brannte 
yor Begierde, den Biſchof der Chriſten aufzuſuchen 
und gu jpredjen. Oa e8 aber fiir heute gu ſpät 
war, fo blieh er an der abgelegenen Stelle des 
Waldes, die ihm nun eine gebeiligte Stelle war 
und ihm ber Vorhof des Himmels dünkte — wie 
einjt dem Jakob jener Ort, wo derjelbe im Traume 
eine ähnliche Erſcheinung gehabt und jene Leiter er— 
blickt hatte, auf der die Engel auf- und abſtiegen. 


Zweites Kapilel. 
Die Taufe. 


Sobald die erſten Strahlen der Morgenröte 
hinter den düſteren Lorbeergebüſchen des nahen 
Felſens emporglänzten, beſtieg Euſtachius ſein Pferd 
und machte ſich auf den Weg nach Hauſe. Indem 
er ſo fortritt, hörte er die Jagdhörner und den 
Ruf ſeiner Jagdgenoſſen. Sie hatten ihn die Nacht 
hindurch nicht vermißt; denn eine jede Schar glaubte, 
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er befinde fic) bet einer anderen. Als fie aber am 
Morgen alle zuſammenkamen und ihn nicht er- 
blicten, waren fie fehr beforgt, ob ihm nicht etwa 
ein Unfall begegnet fei. Sie begritften ihn daher, 
als fie thn fommen jahen, mit frendigem Zuruf 
und begleiteten ihn frohlocend nad) Saufe. 

Als er in fetne Wohnung trat, fam ihm feine 
Gemahlin Trajana voll Freuden entgegen. Ihr 
Angeſicht war wie verfldrt. „Komm' doch einen 
Augenbli€ mit mir,” jagte fie; „ich habe Dir 
etwas gu jagen.” Sie fithrte ihn in das nächſte 
Bimmer. „Was iſt Div?” fprad ev. „Dir fcheint 
etwas Außerordentliches begegnet gu fein. Ou bift 
fo gerührt und erfreut, als hätteſt Ou mir etwas 
befonders Erfreuliches und Wichtiges zu verkünden.“ 

„So tft e8 aud), mein Herr und Gemahl!“ 
fagte fie. 3,€8 fcheint zwar, aud) Div fet ein 
größeres Glück begegnet, al8 das Weidwerf Dir 
gewähren fonnte, Allein Hove guerft mic) an; das 
Herz ift mir gu voll, als daß id) nur einen Augen— 
blick zögern fonnte, Div meine Freude gu verfiinden. 
Denn fieh’, in der verfloffenen Nacht lag ich ſchlaf— 
los auf meinem Lager und dachte den Reden nad, 
die Ou eine Beit her öfter mit mir gefithrt Haft. 
Die Vorftellungen, die fic) unjer Voll von dem 
höchſten Wejen macht, beletdigten ſchon Lange her 
mein fittlides Gefühl und fchienen mir eitel und 
thoricht; allein ich fürchtete mid) doch, den Glauben, 
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in dem ich aufgewachſen bin, fogleid) aufzugeben 
und dent Altären zu entjagen, an denen noc) immer 
unſer Kaiſer und die angefehenften Männer opfern? 
Und dann — wobhin jollte ic) mid) wenden? 
Ach, vief id), wer giebt miv Licht in diejem Dunkel; 
wer führt mic gur Wahrheit, in der allein Heil 
ift! Unter dieſen Gedanken ſchlief ich ein. Da 
jah ic) im Sraume einen Unbefannten voll göttlicher 
Hobheit und himmliſcher Wnmut aus einer lichten 
Wolfe hervortreten, der freundlid) zu mir fagte: 
you, Dein Mann und Deine Kinder werden morgen 
inne werden, icy fet e8, der diejenigen, die mich 
lieben, gum Heile fithrt. So fprad) er — und ich 
erwachte. Was hältſt Ou nun von diejem Traume, 
liebfter Gemahl?“ 

Euſtachius vief hocherfreut: „Der Gott der 
Chriften, der einzig wahre Gott, dev Himmel und 
Erde erſchaffen hat, fet gepriejen, dag er fic) aud 
Div nicht unbegeugt ließ! Der Unbefannte, den 
Ou im Traume evblicteft, ift fein anderer, als 
Chriſtus, der Herr. Cr hat ſich auc) metner er— 
barmt und fic) aud) miv geoffenbart.“ Cuftachius 
erzählte thr die Erſcheinung, die er im Walde gee 
habt hatte, und während er redete, war es ihr 
nicht anders, als glänzte auf ſeinem Geſichte noch 
ein Widerſchein von jenem himmliſchen Lichte, das 
jenes glänzende Kreuz umgeben hatte. 

Trajana hing an ſeinen Blicken und hörte ihm 
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mit frommer Andadt und gefalteten Handen gu. 
yd wie ſchön,“ jagte fie, ,treffen die himmliſche 
Erſcheinung, die Ou ſaheſt, und der Traum, den 
id) hatte, zuſammen! Sie beftttigen fid) fo wechſel— 
weiſe al8 wahr. Ya, er, der Göttliche, den die 
Ghriften den Erlöſer der Welt nennen, will uns 
und unjeren Rindern ein höheres Heil bereiten, als 
pieje Welt uns geben kann. Deswegen, liebſter 
Gemahl, wird es, wie Ou aud) finden wirſt, pas 
befte fein, e8 nicht zu verſchieben, uns ded ange= 
botenen Heiles teilhaftig gu madden. Wir wollen 
uns nicht trag und faumfelig finden laſſen, das 
verheißene Rleinod zu erlangen. Heute nod) wollen 
wir uns zu vem Biſchofe begeben und vernehmen, 
was Chriftus, der Herr, durch den Mund diefes 
jeines Dieners uns befehlen wird.” 

„So fet e8,” ſprach Cuftachius; „wir wollen 
unfer Haus, das wir in der Stadt haben, be— 
ziehen, und werden dann leicht Gelegenheit finden, 
pen Biſchof mehr als einmal gu ſprechen.“ Cr 
ließ nun zwei vertraute Männer rvufen, die als 
tapfere Krieger unter ihm den parthifden Krieg mit- 
gemacht Hatten, und die ev, wegen threr bejonderen 
Anhänglichkeit an ihn, als fete Diener in fein 
Haus aufgenommen hatte. Der eine hieß Akazius, 
per andere Antiochus. Sie waren beide dte red- 
lichften Seelen und, wie Cuftachius gar wohl wußte, 
dem Ghriftentume von ganzem Herzen ergeben. 
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Euſtachius erzählte ihnen, wie Chriftus fid) ihm 
dort im Walde fo wunderbar geoffenbart habe. 
Akazius ſchlug vor Freude die Hande zuſammen 
und rief laut aus: „Geprieſen fet Gott, unfer Vater 
im Himmel, und unfer Herr und Heiland, Jeſus 
Chriftus, daß nun aud) Ou, lieber Feldherr, zur 
Erfenntnis ver Wahrheit berufen wirft. Ou wart, 
wie ic) oft gu Antiochus und zu anderen Chriften 
jagte, bisher immer, bejonders an Barmberzigfeit 
gegen die Armen, jenem Hauptmanne Rornelius 
ahnlid), der fid) durch feine Wohlthätigkeit das 
Wohlgefallen Gottes erworben, und durch einen 
heiligen Engel an den Apoftel Petrus gerwiefen 
worden. Auf ähnliche Art weifet Dich nun Chriftus 
jelbft an unferen frommen Bijdof Johannes. Gott 
fet gelobt und jein Lieber Sohn Sefus Chriftus!” 
„Wohl,“ ſprach Euſtachius, „ſo wollen wir 
uns denn in die Stadt begeben. Wählet von meinen 
Leuten ſolche zu meinem Gefolge aus, die entweder 
ſchon Chriſten find, oder verdienen, es zu werden. 
In der Stadt müſſet ihr aber dann ſogleich zu 
dem Biſchofe gehen, ihm bezeugen, daß ich nie ein 
Feind der Chriſten war, ihm erzählen, daß eine 
himmliſche Erſcheinung mich an ihn gewieſen habe, 
und ihn bitten, mir die Stunde zu beſtimmen, in 
der ich, meine Gemahlin und meine zwei Söhne 
vor ihm erſcheinen dürfen.“ Es wurden nun ſogleich 
Anſtalten zur Abreiſe gemacht, und nach einigen 
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Stunden war Euſtachius, feine Gemahlin und Kin— 
dex und mebhrere getreue Diener und Dienevinren 
auf dem Wege zur Stadt. 

Akazius und Antiochus gingen fogleid) zu dem 
Bifchofe, den jie längſt von Angeſicht fannten, und 
dem aud) fie als treue Diener des Herrn längſt be- 
fannt waren. Sie fagten ihm ihren Auftrag. Der 
Biſchof freute fic) ſehr, lobte Gott und Jeſus 
Shriftus und fprad) dann: „Wir Chriften werden 
in dieſer Stadt ſehr verfolgt. Leicht könnte ich euch, 
euerem Herrn, feiner Gemabhlin und fetnen Kindern 
Tod und Verderben guziehen. Bet aller Cinfalt der 
Tauben müſſen wir nach dem Ausſpruche unſeres 
Herrn klug ſein wie die Schlangen. Heute abends, 
ſobald es dunkel geworden, werde ich mich in dem 
Hauſe eueres Herrn einfinden.“ 

Die beiden Krieger brachten dieſe Nachricht ihrem 
Feldherrn. Er ward von der Willfährigkeit des 
frommen Biſchofs ſehr gerührt. Sobald die Sonne 
untergegangen und die Nacht angebrochen war, ver— 
ſammelte er alle die Seinigen in dem großen Saale 
des Hauſes, den er mit vielen Lichtern erleuchten 
ließ. Der Biſchof fam mit zwei Diakonen. Cuz 
ſtachius eilte ihm entgegen und fiel ihm zu Füßen. 
Allein der Biſchof hob ihn auf und ſprach, wie 
einſt Petrus zu Kornelius: „Steh' auf, ich bin 
aud) nur ein Menſch wie Du!“ Der Biſchof trat 
in den Saal. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. 
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Er war ein ehrwürdiger Greis, Namens Johannes, 
voll Weisheit, Liebe und Demut. Er war noch 
ein Slinger der Apoſtel, ja vielleicht gar ein Singer 
desjenigen unter den Apoſteln, deffen Namen er 
trug, und den der Herr vorzüglich Lieb hatte. Der 
Anblick des ehrwiivdigen ſchönen Greiſes erfüllte 
alle im Saale mit Ehrfurcht; ſeine Milde und 
Freundlichkeit aber mit Liebe und dem herzlichſten 
Zutrauen. 

Euſtachius öffnete ihm nun ſein ganzes Herz. 
Er erzählte von ſeinen Zweifeln und von der Une 
tube ſeines Gewiſſens — und wie Chrijtus, der 
Herr, ihn, nebft feiner Gemahlin und jeinen Kin— 
bern, an den Biſchof gewiefen habe. „Ach,“ fagte 
er am Ende feiner Erzählung, „Du fiehft nun, wie 
Srrtum, Gide und Glend bi8her mein Grb- 
teil waren; ſage nun an, wie mir könne geholfen 
werden!“ 

Der Biſchof ſprach: „Irrtum, Sünde und 
Elend find bas Erbteil aller Sterblichen. Jeder 
Menſch, der in ſich geht und ſich ſelbſt näher 
kennen lernt, fühlt einen Mangel, ein Gebrechen 
in ſich, dem er ſelbſt nicht abhelfen kann. Gy 
ahnt es, daß mit dem ganzen Menſchengeſchlechte 
etwas vorgegangen ſein müſſe, das ſein Inneres 
verfinſterte und zerrüttete, es von Gott entfernte, 
und der Unwiſſenheit, der Sünde und dem Elende 
preisgab. Eben dieſes iſt nun das Erbgebrechen 
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der menſchlichen Natur. Jeder Menſch, der zur 
Beſinnung gekommen, fühlt, daß es ſo ſei, und 
gelangt bald zu der Überzeugung, dasjenige, was 
ihm fehle und abgehe, könne nur anderswoher erſetzt 
und ergänzt werden. 

Dieſem Erbgebrechen der Menſchen abzuhelfen, 
iſt nun der Sohn Gottes in die Welt gekommen. 
Er iſt das Licht, das unſere Finſternis erleuchtet, 
und uns ſichere Erkenntnis verſchafft, nach der wir 
dürſten. Er iſt das Heil, und hat die Macht, uns 
unſere Gitnden zu vergeben, die Bande, die uns an 
fie feſſeln, zu zerbrechen und dte Folgen der Sün— 
den, die uns elend machen, zu tilgen. Er iſt das 
Leben; er allein kann uns zu allem Guten beleben; 
er allein uns auf Erden ſchon etwas von jener 
Seligkeit koſten laſſen, die er den Seinen im Himmel 
bereitet hat; er allein kann uns Mut verleihen, nicht 
nur die Leiden der Zeit männlich zu dulden, ſondern 
ſelbſt den Tod nicht zu ſcheuen, der dem Chriſten 
nichts iſt, als der Eingang in das ewige Leben. 
Gerade was uns fehlt, giebt er uns. Die Religion 
der Chriſten iſt den Bedürfniſſen der menſchlichen 
Natur und den edleren Wünſchen unſeres Herzens 
genau angemeſſen. Das wird Dir immer deutlicher 
werden, ſowie Du die göttliche Lehre Jeſu Chriſti 
näher kennen lernen und befolgen wirſt. Denn ein 
jeder, der ſeine Lehre kennt und befolgt, wird inne, 
daß fie von Gott fei. 
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Ich weiß wohl,” ſprach dev Bifdof weiter, 
„wie barmberzig Ou gegen die Arinen warſt und 
wie Ou Dich befonders der verfolgten Chriften an- 
genommen und viele dem angedrohten Lode ent- 
riffen Haft. So haft Ou Chriftus, dent Herrn, ge- 
dient, ohne ihn zu fennen; jest follft Ou erfahren, 
wem Ou gedient Haft. 

Freilich mußte Div, als einem geborenen Romer, 
bas Kreuz bisher ein Beichen des Fluches fein; Ou 
jaheft in ihm nichts, als das furchtbare Werkzeug, 
woran Ubelthiter und Verbrecher die ſchmachvollſte 
und ſchmerzlichſte Todesſtrafe leiden muften. Allein, 
ſeit Chriftus, dev Unſchuldigſte und Heiligfte, aus 
freter Giebe, um uns Menſchen gu rvetten, die Schmach 
und die Schmerzen des Todes am Kreuze dulbdete, 
ijt uns das Kreuz ein Sinnbild des Höchſten und 
Veften, das wir uns denfen fonnen, der aufopfern- 
den Liebe; denn Gott jelbft ift ja die lautere Liebe. 
Oas Kreuz ift uns ein heiliges Beichen unferer Er— 
löſung; es fordert uns auf, unferen Erlöſer, ihn 
den Liebevollſten, wieder zu lieben — und thm an 
aufopfernder Liebe, an Demut und Sanftmut zu 
gleidjen. Gr, dev fic bi zum Tode am Rreuze er— 
niedrigte, ward über alle Himmel erhoben und fitr alle 
Menſchen, die thm gehorchen, der Urheber des ewigen 
Heiles. Und deshalb ward auc) Dir, dem das Kreuz 
im himmliſchen Glanze erſchien, eben dadurch ſehr 
ſchön und ſinnvoll angedeutet: Gm Kreuze fet Heil!” 
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Der Biſchof fam, eingedenf der Worte des 
Herrn: „Erſt lehret, dann taufet fie!” nunmehr an 
jeden Whende im das Haus des Cuftachius. Alle 
im Hauſe freuten fic) auf dieje Stunde, und ver- 
jammelten fid) im dem Saale um ihn. Gr fing 
den Unterricht jedesimal mit einem fauten innigen 
Gebete an, das alle feine Zuhörer in die Gegen- 
wart Gottes verfegte. Gr lehrte fie dann mit 
rubiger Weisheit voll Milde und Anmut. Er bez 
ſchloß den Unterricht mit Gebet — und ermabhnte 
alle, täglich, ja ſtündlich zu beten und mit dem 
Gebete aud) Faften und WAlmojengeben zu vereinen. 
Gie thaten e8; jie warteten mit Sehnſucht auf den 
Tag, an dem fie durch vie Laufe zu Chrijten follten 
eingeweiht, von Sünden gereiniget und mit dem 
Heiligen Geifte erfitllt werden. Der Gag fam; 
mehrere Chriften verſammelten ſich als Taufzeugen. 
Es war eine rithvende, feierliche Handlung, da Eu— 
ſtachius, ſeine Gemahlin und auch die zwei kleinen 
Söhne ihren Glauben an Jeſus Chriſtus bekannten, 
allen Irrtümern und Sünden entſagten und rein 
und heilig zu leben angelobten. Der Biſchof taufte 
ſie im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Auch jene Sklaven und Sklavin— 
nen, die Euſtachius mit in die Stadt gebracht hatte, 
und die bisher noch keine Chriſten geweſen, ließen 
ſich taufen. Der Biſchof gab ihnen in der Taufe 
aud neue Namen. Euſtachius, der bisher unter 
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dem Namen Plazidus weit berithmt war, erhielt 
ert jebt bet feiner Saufe den Namen Euftachius; 
jeine Gemabhlin Trajana den Namen Theopiſta; der 
altere Knabe wurde Wgapius, dev jüngere Theopiftue 
genannt. 

Der Biſchof führte an dem folgenden Sonntage 
den Euſtachius und deſſen Gemahlin Theopiſta in 
die Verſammlung der Chriſten ein und ſtellte ſie 
der chriſtlichen Gemeinde vor. Alle freuten ſich, 
den edlen Mann und die fromme Frau, von denen 
ſie ſchon vieles gehört hatten, zu ſehen, und be— 
grüßten ſie mit liebevollen Blicken. Sie ſtimmten 
einen Lobgeſang an und dankten Gott und ſeinem 
Sohne Jeſus Chriſtus, daß die Gemeinde der 
Chriſten abermals mit ſolchen vermehrt worden, die 
zur Erkenntnis der Wahrheit gekommen und dem 
Verderben entriffen worden. Mit tiefer Anbetung 
und freudiger Rithrung wurde das heilige Abend- 
mahl gefeiert. Wile gelobten, indem fie ſich fo mit 
ihrem gottliden Erlöſer auf das innigfte veveinigten, 
Heilig an, dem gu leben, dev für fie geftorben war. 
Heilige, ehrfurchtsvolle Stille herrſchte in rent Saale, 
bi8 endlich) die heilige Handlung mit (autem Gebete 
und einem Lobgefange beſchloſſen wurde. 

Da Euſtachius am Tage davauf wegen dringen— 
der Geſchäfte wieder auf fein Landgut abreiſen mufte, 
jo ſprach dev Biſchof noch: „Wir leben in den 
Zeiten der Verfolgung, wir find feine Stunde ſicher, 
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ergviffen, enthanptet, den wilden Tieren vorgeworfen 
oder verbrannt gu werden. Wir fonnen e8 nicht 
wiſſen, ob wir uns in diefer Welt noc einmal von 
Angeficht fehen werden. Und fo empfeble id) euch 
denn, wie einft Paulus die Älteſten und die Ge- 
meinde von Cphefus, Gott und feiner Gnade!” 
Der Biſchof fniete hierauf innigſt gerithrt nieder, 
und dite game Verſammlung, in Thränen aus- 
bredjend, mit ifm. „O Gott!” betete ev, „erbarme 
Did) unfer und verlethe, dag alle hier Verjammel- 
ten mit Dir und mit dem, den Ou gefandt aft, 
und auch unter einander eins bleiben mögen; dag 
alle im Glauben und in der Liebe ftandhaft ver- 
Harven und fic) durch feine Verfolgung von dent 
guten Wege abwendig machen laſſen; dak feines 
pon allen verloren gehe, fondern dag wir alle nad) 
den kurzen Leiden und Trübſalen diefer Beit uns 
dort in dem Reiche Deiner Hervlichfeit finden mögen. 
Ya, liebfter Vater, diejes verlethe uns, durch Jeſum 
Chriftum, Oeinen Sohn, unſeren Herrn, Amen,“ 
Der Biſchof ftand auf und jagte tm Geifte 
der Weisfagung dem Euſtachius noc) befonders: 
„Bisher hatteſt Ou alles, was die Menſchen ge- 
wöhnlich das größte Glück des Cebens nennen — 
Reichtum, Rang, Rum, eine liebenswitrdige Gee 
mahlin, hoffnungsvolle, wohlgeftaltete Kinder; allein 
Du wirſt es auch erfahren mitjfen, was das menſch— 
fiche Leben Bitteres habe. Verzage aber nicht im 


30 


Leiden. Gott prüft alle, die er lieb hat. Die 
Leiden, mit denen Gott Dich heimſuchen wird, 
werden zwar auf Erden ſchon herrlich enden; -allein 
größere werden folgen. Es wird an Dir der Spruch 
erfüllt werden: Selig ift per Mann, der in der 
Prüfung aushalt; venn wenn ev bewahrt gefunden 
worden, wird er die Krone des Lebens erlangen, 
die Gott denen verheifen hat, die ihn Iteben.” 

Der Biſchof entlieR hierauf Euſtachius und 
deſſen Gemabhlin, und alle, die mit ihnen gefommen 
waren, und ſprach: „Geht hin und dev Friede fet 
mit euch)!” 


Drittes Kapilel. 
Die Auswanderer. 


Euſtachius und feine Theopifta Gemahlin lebten 
nun wieder auf threm Landgute. Sie waren gleichſam 
it ein neues Leben verfett; fie fühlten fid) wie neu- 
geboren. Die ganze Schöpfung umber ſchien thnen 
verſchönert; denn alles, was fie erbliciten, die Sonne 
und der Lautropfen, fede Baumfrucht und jede 
Blume waren ja Gaben eines liebenden Waters! 
Sie freuten ſich, mit Gott durch Jeſus Chriftus 
ausgeſöhnt gu fein und Gott mit findlicem Herzen 
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Bater nennen zu können. Cie achteten fich jenen 
Menſchen ähnlich, die heimatlos lange umbergeirrt 
und nunmehr ein Vaterland gefunden. Sie laſen 
tiglid) in dem Gvangelium. Die Weishett und 
Liebe Jeſu, jedes ſeiner Worte, jede feiner Thaten, 
evfiillte fie mit Entzücken. Cie fonnten nicht auf- 
Horen, Gott gu danken; jeder Morgen begann 
mit Freude, jeder Abend ſchloß fic) mit Dank 
und Geligfeit in Gott. Sie fagten e8 fid) oft. 
„Der Menſch ohne Erfenntnis Gottes, ohne Liebe 
und Andacht gu Gott gleicht dem Fife auf dem 
Trockenen; Crfenninis und Liebe Gottes ift das 
Element, in dem der Menſch erſt wahrhaft lebt. Wile 
Vergniigungen, die uns der Reichtum verſchaffen 
fann, und die nur zu oft gerenen, find nidts, gar 
nicht8 gegen die Seligfeit in Gott. Die Ervfenntnis 
Gottes und feines Sohnes Jeſus Chriftus ift die 
Quelle aller wahren Seligfeit und wird von Jeſus 
Chriftus nicht umſonſt das ewige Leben genannt.” 
Indes blieb e8 nicht immer fo; e8 ging ihnen 
wie dem entzückten Petrus auf vem Berge der Ver- 
klärung. Dort war e8 wohl gut wohnen; allein 
er mute wieder herab in das Thal des Jammers, 
wo bittere Leiden feiner warteten. So blieben dte 
Tage der Pritfung auc) fitv Euſtachius und Theo- 
pifta nicht aus. Ihre Leiven fingen mit zeitlichem 
Berlufte an. In der Gegend umber wütete eine 
Viehſeuche, die auch unter den Herden des Euſtachius 
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bald groge Verheerungen anvichtete. PBferde, Minder 
und Schafe fielen in Menge und zuletzt blteb ihm 
nicht ein einziges Stiic übrig. Allein Euſtachius 
ſprach, wie einſt Job: „Der Herr hat's gegeben, der 
Herr hat's genommen, gelobt ſei der Name des 
Herrn!“ Theopiſta ſagte: „Es iſt ja nur ein zeit— 
licher Verluſt! Die geringſte Sünde iſt ein größeres 
Übel, als der Verluſt der zahlreichſten Herden, ja 
aller irdiſchen Güter.“ 

Allein bald kamen noch größere Leiden und 
Trübſale über ſie. Eine anſteckende Krankheit riß 
unter den Menſchen ein; auch in dem Landhauſe 
des Euſtachius und in den dazu gehörigen Häuſern 
wurden an einem Tage mehrere ſeiner Hausgenoſſen 
und Dienſtleute krank. Akazius und Antiochus kamen 
eilig und erſchrocken in das Zimmer. „Flieh', ge— 
liebter Herr,“ rief Akazius, „flieh' augenblicklich mit 
Frau und Kindern. Es iſt die Peſt!“ „Die Peſtl!“ 
rief Theopiſta erbleichend; „o Gott! fo erbarme Ou 
Dich unſer! Ach, mein Gemahl, was ſollen wir 
thun? Sollen wir gehen oder bleiben?” „Wenn 
ihy bleibt,” ſprach Antiochus, „ſeid ihr alle des 
Todes. Erbarmt euch wenigftens euerer Kinder und 
flieht!” Euſtachius fprad: „Ich habe alle meine 
Angehbrigen bisher immer als meine Minder be— 
trachtet. Wie fonnte id) fie jebt in dev größten 
Not verlaſſen? Laß uns bleiben, liebſte Gemahlin, 
eine ſolche Gelegenheit, Gutes zu thun, dürfen wir 
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nicht ungenützt vorbeigehen laſſen. Nun iſt die 
Stunde gekommen, da wir zeigen können, ob wir 
wahre Jünger Jeſu ſeien. Er, der für uns ſein 
Leben dahingegeben hat, ſagte ja ſelbſt: „Liebet 
einander, wie ich euch geliebt habe; daran wird 
jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, 
wenn ihr einander liebet. Und was wäre dies für 
eine Liebe, wenn wir unſeren Angehörigen in ihrem 
Elende nicht beiſtehen wollten? Laß uns denn thun, 
liebſte Theopiſta, was die Liebe von uns fordert, 
und alles Übrige Gott anheimſtellen. Er kann uns 
und unſere Kinder auch hier ſchützen; er würde aber, 
wohin wir auch fliehen wollten, uns überall finden. 
Wir wollen alſo bleiben und er mache mit uns 
nach ſeinem heiligen Wohlgefallen.“ Sie blieben. 
Sehr viele ihrer Untergebenen entflohen — allein 
Akazius, Antiochus und diejenigen, die Chriſten 
waren, dachten an keine Flucht. „Wir verlaſſen euch 
nicht,“ ſagten ſie; „wir bleiben euch getreu bis in 
den Lov!” 

Die anſteckende Krantheit griff indeffen immer 
mehr um fic); auch die zwei treuen Krieger und 
pie übrigen Angehörigen wurden nad) und nach 
krank. Das ſchöne Landhaus und alle umliegendent 
Häuſer waren zuletzt nichts mehr, als ein allge 
meines großes Spital, in dem fic) Lauter Kranke, 
aber feine Krankenwärter befanden. Allein Euſtachius 
und jeine Gemahlin nalmen fic) der Kranken voll des 
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zärtlichſten Mitleides an. Gr verpflegte die Manner 
und Siinglinge; fie die Weiber und Gungfrauen. 
Von morgens bis abends, ja ganze Nächte hindurdy 
wandelten fie gwijden Rranfen, Sterbenden und 
Leichen. Mit vielen Koſten, weil e8 micht leicht 
war, Lotengraber aufzutreiben, ließen fie die Toten 
begraben. Allein weder Euſtachius, noch feine Ge— 
mahlin, nod) fetne zwei Eleinen Sohne wurden von der 
Seuche ergriffen. Sie blieben vollfommen gefund 
und wiederholten fic) öfter die Worte der heiligen 
Schrift: ,Wer unter dem Schuge des Höchſten wohnt 
und unter dem Schatten feiner Allmacht ruht, der 
barf nicht gittern vor bem Pfeile (der Peft), der 
am Mittag fliegt, nod) vor der Seuche, die im 
Dunkel der Mitternacht ſchleicht. Es migen Taufende 
gu feiner Rechten und zehn Tauſende gu feiner Linken 
fallen — an ihn gelangt’s nicht.” 

Die anſteckende Seuche war endlid) vorither. 
Sehr viele Menſchen waren geftorben, die Genefen= 
ben wankten kraftlos mie Schatten und bleid) wie 
bie Toten umber. Euſtachius und Sheopifta dante 
ten inves Gott, dag er fie und ive Kinder wunder— 
bar geſund erhalten und den Akazius, den Antiochus 
und ſo manche andere treue Diener und Dienerinnen 
oom Tode errettet habe. 

Sie hofften nun auf beſſere Zeiten, allein ihre 
Leiden waren noch nicht zu Ende. Das rohe Heiden⸗ 
volk in der umliegenden Gegend, das durch den all⸗ 
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gemeinen Yammer anftatt beffer, nur nod) ſchlimmer 
wurde, invem es fic) mit den zurückgebliebenen 
Gütern ausgeltorbener Häuſer bereidert hatte, rottete 
ſich zuſammen und machte den Anſchlag, das Land— 
gut des Cuftachius zu itberfaflen und auszuplitndern. 
Dieſe raubgierigen Menſchen fuchten ihrer Raubgier 
nod) den Anſtrich von Religionseifer zu geben. Sie 
fluchten über Euſtachius und fagten: „Er allein ift 
die eingige Urfacde an allem Unglücke, das uns be- 
troffen Hat. Die erzürnten Götter ließen ſolche 
Plagen, Seuchen und Peſt über uns kommen, ſeine 
Abtrünnigkeit zu beſtrafen. Wäre er kein Chriſt ge— 
worden, ſo wären wir alle davon verſchont geblieben. 
Auf, und laßt uns Rache an ihm nehmen! Seine 
tapferen Krieger, die er immer um ſich hatte und 
ſeine viele Sklaven ſind entweder entflohen, oder 
tot, oder von der Krankheit noch zu entkräftet, um 
Widerſtand zu leiſten. Er hat unermeßliche Schätze; 
wir werden eine reiche Beute machen.“ Sie kamen 
am hellen Tage in großen wütenden Haufen, über— 
fielen ſein Landgut, raubten, Gold, Silber, ſchöne 
Kleider und alle Arten von Lebensmitteln, luden alles 
auf die mitgebrachten Wagen, und was ſie von 
Wein und Getreide, von Hauseinrichtung und Acker— 
geräten nicht mitnehmen konnten, das verdarben, 
zerſtörten und zerſchlugen ſie. Unter wildem Ge— 
ſchrei und lautem Jauchzen zogen ſie ab. Euſtachius 
behielt beinahe nichts übrig, als das Leben. Allein 
3* 
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er ertrug dieſen Berluft mit Gelaſſenheit. „Sei es,” 
ſprach er, „es find ja nur vergängliche Güter; jie 
entbehren fonnen iſt rühmlicher, ald fie gu beſitzen. 
Wohl dem, der nad) Schätzen tradhtet, die thm fein 
Dieb rauben fann!” 

Euſtachius und feine Gemahlin fühlten indes 
das Trauvige ihrer Lage intmer mehr. Die Zeit 
nahte heran, wo man die Felder wieder hatte be- 
ftellen ſollen. Wein da war fein Pflug und feine 


Hand, die ihn hatte führen können, fein Gamen- . 


getreide und fein Zugvieh. Euſtachius beſchloß in 
diejer Not, fic) an einen oder den anderen der 
benadjbarten vornehmen Römer zu wenden, deren 
Landgiiter von der verheerenden Seuche nicht jo 
hart mitgenommen worden und die feine Plünde— 
rung evlitten hatter. Diefe reichen, adeligen Römer 
waren fritherhin fetne guten Freunde gewefen, und 
Hatten ihn öfter beſucht und auf die Jagd begleitet; 
allein fobald fie vernommen, er jet ein Chriſt ge- 
worden, Hatten fie aller Umgang mit ihm aufgegeben. 
Dem menjfdenfreundliden Euſtachius that died nun 
wohl ſehr leid und ev hätte gewünſcht, dag fie alle 
pes nämlichen Heiles, wie er, tetlhaftig werden 
möchten; allen da jie dieſes nun einmal nidjt 
wollten, fo leiftete er auf thre Geſellſchaft willig 
Verzicht, indem er nun mandem langweiligen Beit 
wertreibe und leerem Gefprache entging und die edle 
Beit beffer anwenden fonnte. Weil er inbdeffen 
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einigen. derjelben während feines Wohlſtandes große 
Gefalligfeiten erwiejen hatte, jo hoffte ex, fie witrden 
ihm mit dent Nötigſten gern auf fo lange aushelfen, 
bis er im ftanve fein würde, ihnen alles wieder gu 
erſetzen. Allein der eine, der von dem Ausſpruche 
Seju: „Seliger -ift geben, als nehmen,“ nichts 
wiſſen wollte; ſondern ſich vielmehr an den heid— 
niſchen Grundſatz hielt: „Seliger iſt nehmen, als 
geben,” entſchuldigte fic), dag er gu ſeinem Leid- 
weſen felbjt nichts entbehren fone, und betenerte 
ihm fein falſches Vorgeben mit hohen Schwiiren. 
Gin anbderer, der ifn ſchon längſt wegen feines 
großen Heldenruhmes gehaßt und beneidet, aus 
WeltElugheit-aber Hak und Neid verhehlt und ihm 
bei allen Gelegenheiten übermäßig geſchmeichelt hatte, 
begegnete ihm nun mit offenbarer Verachtung und 
wies ihm unter Iqutem Spott und Hohn die Thüre. 
Der dritte, redlicer und wohlmeinender, als die 
porigen, gab ihm den Rat, diefes Land ganz gu 
verlaſſen. „Denn,“ ſagte er, „ich weiß e8 gewiß, 
Deine Feinde ſuchen es dahin zu bringen, daß Du 
wegen Deines Glaubens vor Gericht gefordert und 
hingerichteſt werdeſt; ja, auch Deiner Gemahlin 
wollen ſie ein ſolches ſchreckliches Schickſal bereiten.“ 
Euſtachius dachte nun, den Kaiſer um Schutz 
und Hilfe anzuflehen. Er hatte in Rom einen 
treuen Freund und Kriegsgenoſſen, der bei dem 
Kaiſer vieles galt. An dieſen ſchrieb er und bat 
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ihn, fic) bet dem Raijer fiir ihn gu verwenden. 

Allein der Raifer, dev ein Heide war, ſprach: „Ich 
habe den Feldherrn Plazidus immer fehr geſchätzt; 

allein dev Chriſt — Guftachius, wie er fic) jest 
nennt, ift mir fremd. Ich bedauere fehr, dag ein 
Mann von foldhem Anſehen eine Religion ergriffen 
hat, gegen deren Anhinger das Geſetz die Todes— 
ſtrafe ausſpricht. Ihm in feiner gegenwärtigen 
dürftigen Lage, die er größtenteils ſich ſelbſt zu— 
ſchreiben muß, Hilfe und Unterſtützung zu gewähren, 
hieße den Ungehorſam belohnen. Gegen die Geſetze 
kann ich ihn ebenſowenig in Schutz nehmen. Da 
indes der Mann doch ſonſt Verdienſte hat und es 
mir leid wäre, das Geſetz an ihm vollſtrecken zu 
ſehen, ſo würde er wohl daran thun, Italien zu 
räumen und irgendwo an den Grenzen des Reiches 
einen verborgenen Aufenthalt zu ſuchen. Wollte er 
aber, wie ich ſehr wünſche, ſeiner neuen Religion 
entſagen, ſo würde er an mir einen HN 
Kaiſer finden.” 

Als Euſtachius dieſe WAntwort — hatte, 
ſprach er zu ſeiner Gemahlin: „Liebſte Theopiſta! 
In dieſem Lande können wir nicht mehr bleiben, 
laß uns nach Ägypten ziehen. Dort hoffe ich eine 
Stätte zu finden, wo wir Gott in Ruhe und 
Frieden dienen können. Wir wollen mit unſeren 
geliebten Kindern heute noch abreiſen; jedoch erſt 
mit einbrechender Nacht, um uns nicht dem Geſpötte 
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und den Mißhandlungen des Heidenvolfes in der 
Gegend auszuſetzen.“ Theopiſta fagte: „Es fallt miv 
zwar ſchwer, dieje herrlichen Gegenden gu verlaffen, 
wo id) das Licht der Sonne zuerſt evblidt, und 
die glücklichen Tage meiner Kindheit und Jugend 
verlebt habe. Indes bin ich dagu bevett; denn id) 
denke, e8 ift der Wille Gotles fo! Sein heiliger 
Engel begleite uns!” 

Die zwei ehrlichen Krieger, Akazius und An— 
tiochus, vernahmen dieſen Entſchluß mit Schrecken. 
„Gott im Himmel!” rief Akazius, „ſo ohne alle 
Bedienung wollet ihr fortreiſen in ein fremdes 
Land? Noch find wir gu ſchwach, nur eine halbe 
Meile weit gu gehen; o, bleibt dec noch fo Lange, 
bis wir uns von unferer Kranfheit erholt haben! 
Dann wollen wir mit euch ziehen und wave es 
auch bis ans Ende der Welt.” „Ach Gott,” jagte 
Antiochus, ,ift es nicht ſchon hart genug, daß thr 
ever ſchönes Landgut gleichſam als landesflüchtig 
verlaſſen müſſet? Wollt ihr auch noc) euere treueften 
Freunde zurücklaſſen? O, verweilet dod), bis wir 
wieder Hergeftellt find. Dann wollen wir eud) alle 
Beſchwerlichkeiten ver Reiſe erletdtern; Lag und 
Nacht wollen wir, wenn es nitig fein follte, in 
jenem fremden Lande für euch arbeiten, um euch dent 
nötigen Lebensunterhalt gu verſchaffen.“ 

Euftachius ſprach gerührt: „Ihr guten Manner! 
Soh erkenne euere Liebe und Treue mit Dan. 
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Allein ihr ditrft mich nicht begleiten. Ich gwar 
fann hinjiehen, wohin ic) immer will, denn ich 
bin meiner Dienfte entlaffen; ihr aber feid dem 
Kaijer noc) friegspflidtig, ihr miigt in euerem an— 
gewiejenen Bezirke bleiben und jeder Stunde feiner 
Befeble gewirtig fein. ebet alfo wohl und der 
Herr fet mit euch.“ ; 

Die beiden Krieger fagten es fogletd den 
itbvigen Hausgenoffen, ihr Lieber Herr wolle mit 
Frau und Kindern heute abends noch fortziehen. 
Die Nachricht verbreitete fid) eben fo ſchnell in die 
umliegenden Gebäude. Alle Bewohner famen her- 
bei, ihve gute Herrſchaft noc) einmal gu fehen. Sie 
waren alle noc) blag und abgezehrt von der faum 
iiberftandenen Krankheit, und viele konnten nur mith: 
ſam mit Hilfe eines’ Stabes herbetwanten. Alle 
weinten und ſchluchzten. Euſtachius troftete fie lieb— 
reid), „Bleibt nur unerſchütterlich feſt im Glauben, 
in der Hoffnung und in der Liebe,“ ſagte er unter 
anderem, „ſo werden wir, wo nicht auf Erden, doch 
in dem Himmel uns gewiß wiederſehen.“ 

Als nun der Mond aufgegangen war und die 
verödeten Felder beſchien, ſprach Euſtachius zu ſeiner 
Gemahlin: „So lag uns denn unſere Reiſe im 
Namen des Herrn antreten!“ Alle Umſtehenden 
fingen laut zu jammern an. Er und ſeine Ge— 
mahlin boten noch einem jeden die Hand; auch die 
zwei Knaben reichten nach dem Beiſpiele ihrer Eltern 
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allen und jeden die fleinen Hinde. Die guten 
Leute weinten nod) mehr, begleiteten ihre gute Herr— 
ſchaft vor die Pforte des Landhauſes und wollter 
eine Stree weit mitgehen. Euſtachius, beinahe 
ſprachlos vor Wemut, winkte ihnen zu bleiben. Sie 
gehordjten und ſchauten ihrem geliebten Herrn, dev 
frommen Frau und den holden Knaben mit heißen 
Thränen nach. 

Ach, es war ein ſchmerzlicher Anblick, die edle 
Familie fo fortwandern gu fehen! Ihre Rletdung 
zeigte von ihrem bisherigen Rang und Wohlſtand; 
allein an dem Reiſegepäcke, mit bem fie fic). be- 
Taden mugten, jah man, dag fie nunmehr arme 
Flüchtlinge waren. Euſtachius, der fein Schwert 
umgegürtet hatte und anftatt des Reiſeſtabes eine 
Lanze in ber Hand führte, trug auf ſeinem Rücken 
einen Pack mit allerlei Rleidungsftitden, die der 
Raubgier der Feinde entgangen, und nun fiir die 
weite Reiſe fehr dienlid) waren. Theopiſta, nach 
Art vornehmer römiſcher Frauen gekleidet, trug 
einen großen Korb mit Lebensmitteln am Arme, 
weil ſie nicht ohne Grund fürchtete, die Menſchen, 
durch deren Land ſie kämen und die gegen die 
Chriſten ſo feindſelig geſinnt waren, würden ihr, 
ihrem Manne und ihren Kindern kaum ein Stücklein 
Brot mitteilen. Euſtachius ſchritt mit ruhigem 
Ernſte einher und führte ſeine weinende Gemahlin, 
die ſolche Reiſen nicht gewohnt war, am Arme. 
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Die zwei Rnaben aber eilten, indem fie fich nicht 
ohne Stolz ihre Reiſeſtäbe bedienten, im kurzen 
ſchnellen Schritten voraus und lidelten den Wunder— 
dingen, die ifnen auf diefer Reiſe begegnen witrden, 
mutig entgegen. Go wanderten denn alle auf der 
fchin angelegten, gu beiden Setten mit hohen Frucht— 
bäumen befegten Straße hin, auf der fie fonjt, in 
einem ftattlicen Wagen mit mutigen Pferden bez 
fpannt, dahin fubven. 

Theopifta blictte Hfter mit Augen voll Chranen 
nach ihrem freundliden Wohnhauſe zurück, das vom 
Monde erhellt aus dunkeln Bäumen hervorragte. 
Allein Euſtachius ſprach: ,Weine nicht, Theopiſta! 
Wir Hatten diefe Wohnung dod) einmal verlaſſen 
milffen. Wir find hier auf Erden allzumal Pilger 
and haben da nivgends eine bleibende Stitte. Indes 
‘wird Gott es uns wahrend unſerer furzen Wander- 
ſchaft auf Erden nie an einer Wohnung fehlen 
laſſen, bis er und in jene himmliſche Wohnung auf- 
nimmt, die wir dann nie mehr verlaſſen werden.” 
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iertes’ Kapiter. 
Der Mohr. 


Euſtachius wanderte mit feiner Gemabhlin und 
feinen Kindern in furzen Tagereifen auf wenig be- 
ſuchten Wegen zwiſchen Wald und Gebirge hin und 
vermied Städte und größere Ortfdaften. Endlich 
gelangten ſie an das Ufer des Meeres. Ein großes, 
wohlgebautes Schiff lag vor Anker, das eben nach 
Agypten abſegeln wollte. Cine Menge Laſtträger 
und Schiffsknechte waren emſig beſchäftigt, Fäſſer 
hinein zu wälzen und Kiſten hinein zu tragen. Der 
Schiffsherr, ein reichgekleideter Mohr, deſſen Hals 
und Ohren mit großen glänzenden Perlen geſchmückt 
waren, ging gebieteriſch unter ihnen umher, und 
wußte alles ſehr gut anzuordnen. Euſtachius ſprach 
zu ihm: „Wäreſt Du wohl geneigt, für Bezahlung 
mich, meine Frau und meine Kinder nach Agypten 
überzuführen?“ „Warum nicht,“ ſagte der Schiffs— 
herr mit großer Freundlichkeit, indem er Euſtachius, 
deſſen Frau und Kinder aufmerkſam betrachtete; 
„recht gern.“ „Wie viel,“ fragte Euſtachius weiter, 
„verlangſt Du Fährlohn und wie viel wird die Koſt 
unterwegs betragen?“ „Nicht viel,“ ſagte dev Schiffe- 
herr, „eine Kleinigkeit. Doch laßt es indeſſen gut 
ſein; wir wollen, wenn es je der Rede werth ift, 
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davon reden, wann ihr wieder ans Land ſteigt.“ 
Sie begaben ſich auf das Schiff. Die Anker wur— 
den gelichtet, der Wind ſchwellte die Segel und das 
Schiff ſchwebte über die wogende See leicht dahin. 
Die Kinder freuten fich ither den tounderbaren An— 
bli, dak Land und Baume, wie. es ſchien, zurück— 
widjen und das. Schiff ſtillſtand; ihre Mutter jah 
aber nicht ohne Thränen das geliebte Land aus ihren 
Augen verſchwinden. 

Euſtachius tröſtete fie und ſprach: „Gott, der 
das Meer und das Trockene geſchaffen hat, wird 
für uns ſorgen! Er, deſſen die ganze Erde iſt, wird 
uns ein neues Vaterland geben, bis er uns in das 
rechte Vaterland aufnimmt.“ Sie beruhigte ſich und 
freute ſich der Wunder der göttlichen Allmacht zur 
See, die ſie bisher noch nie geſehen hatte. Morgens 
betrachtete ſie mit ihrem Gemahl und ihren Kindern 
voll Andacht und Freude den glühenden Morgen⸗ 
himmel und die aufgehende Sonne, die aus dem 
unermeßlichen Waſſerſpiegel mit einer Rlarheit wieder: 
gldngte, dag die Rinder in der That zwei Sonnen 
zu ſehen glaubten. Den Tag über ſahen ſie manche 
emporragende Inſel, die mit ihren braunen Felſen 
und grünen Baummaſſen an ihnen vorbei zu ſchwim⸗ 
men ſchien. Große Meerfiſche begleiteten, zur be⸗ 
ſonderen Freude der Kinder, lange Strecken weit das 
Schiff und dichte Scharen von Seevögeln flogen mit 
frohem Geſchrei über das Meer hin. Der Wind 
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wehte bald fanfter, bald ftirfer, fdjie bald nur mit 
den grünen Wellen gu ſcherzen, bald regte er fie 
mächtiger auf, und der Anblic der unzähligen, hoch- 
aufſchlagenden Wogen gewahrte eine ſchauerliche Luft. 
Mander ſchöne Abend mit goldenen und purpurnen 
Wolfen, die ſich im Meere abmalten, erfüllte fie mit 
fanfter Freude. Auch nachts blieben fie nod) lange 
auf und betrachteten den Mond und die funfelnden 
Sterne hod) am Himmel und wwiederfdeinend am 
zweiten Himmel in der rugigen Flut. Ihre Fahrt 
hatte nicht gliiclider fein fonnen. Nad) wenigen 
Tagen 3zeigte fic) Land und fie hofften nun, da eine 
Hiitte und fo viel Erde gu finden, al8 zu ihrer Er— 
nährung und einft zu ihrem Grabe ndtig wave. 
Allein ein furchtbarer Sturm anderer Art drohte 
ihnen. Der Schiffsherr hatte eine unerlaubte Neigung 
zu der Gemahlin des edlen Euſtachius gefaßt. Ihre 
Schönheit, ihr adeliger Anſtand hatte ihn ſogleich im 
erſten Augenblicke in Erftaunen geſetzt. Schon da— 
mals machte er, ohne ſich jedoch das Geringſte davon 
merken zu laſſen, den ruchloſen Anſchlag, ſie ihrem 
Gemahl zu entreißen. Er ſegelte deshalb nicht dem 
beſtimmten Seehafen, ſondern einer öden, unbe— 
wohnten Meeresküſte gu, wo man nichts erblickte, 
als kahle Felſen und dürren Sandboden. Er ließ 
das Schiff anlegen. „Das iſt das Land, wohin ihr 
wollt,“ ſprach er fälſchlich; hier könnt ihr aus— 
ſteigen, ſobald ihr mich bezahlt habt.“ Euſtachius 
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ſprach entritftet: „Was foll das fein? Das ift nicht 
bas Land, wohin Ou uns zu fithren verſprachſt.“ 
„Das werde id) wohl beffer wiffen, als Du,” fagte 
der Schiffsherr. ,Bezahle und made, dak Ou weiter 
kommſt!“ Gr forderte eine jo ungeheuere Summe, 
daß fie das herkömmliche Fahrgeld woh! zehnmal 
überſtieg. Euſtachius entſetzte fic) ither dieſe ab- 
ſcheuliche Ungerechtigkeit und geſtand, daß all ſeine 
Barſchaft nicht die Hälfte von dieſer übertriebenen 
Forderung betrage. Der Schiffsherr, den dieſes 
innerlich freute und dem es nur darum zu thun 
war, Streit anzufangen, ſtellte ſich höchſt aufgebracht. 
„Was,“ ſchrie er, wie außer ſich vor Wut, „nicht 
einmal halb ſo viel Geld! Da ſehe ich mich gräßlich 
angeführt. Cuerer Kleidung nach hielt icy euch für 
Leute von Stand; nun ſehe ich betrogener Mann zu 
ſpät, daß ich elendes Bettelvolk in mein Schiff auf— 
genommen habe. Es war höchſt vermeſſen von euch, 
ohne hinreichendes Reiſegeld eine ſolche Fahrt mit: 
zumachen und auf fremde Koſten zu leben. Ihr 
ſollt mich aber um meine Auslagen und meinen 
wohlverdienten Lohn nicht betrügen. Eines von euch 
muß den Frevel mit ſeiner Freiheit büßen; ich er— 
kläre hiemit das Weib da für meine Sklavin. Sie 
bleibt hier auf dem Schiffe zurück; ihr übrigen möget 
ans Land ſteigen. Das Geld, das ich auf dem 
Sklavenmarkte fiir das Weib löſen werde, ſoll mir 
euere Reiſekoſten bezahlen.“ 
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Als Theopiſta dieſe Worte. hirte, erblagte fie 
por Schrecken und Entfeben. Euſtachius mufte fic 
alle Gewalt anthun, feinen aufflammenden Born über 
eine fo unerhörte Betritgeret und Gewaltthatigfeit 
zu mäßigen. Die beiden Knaben fielen dem Schiffs- 
herrn 3u Füßen und baten und flehten weinend, ihnen 
ive liebe Mutter nicht zu nehmen. Allein der 
Schiffsherr ftand mit ausgeftrecttem Arme und befahl 
dem Euſtachius: ,Ou mit Heinen zwei Knaben 
raume mein Schiff; Ou aber,” ſprach er zu Theopiſta, 
„bleibſt hier!” Theopiſta eilte mit weit ausgebretteten 
Armen und fliegenden Haaren auf ihren Gemabhl gu, 
umfafte ihn und ſchrie laut: „O Euſtachius, tch laſſe 
Dich nicht — rette mich — Gott helfe uns!“ Eu— 
ſtachius 30g fein Schwert, umſchlang ſeine Gemahlin 
mit der linken, ſchwang mit der rechten ſein Schwert 
und rief: „Treibe Deine Bosheit nicht zu weit, ver— 
wegener Mohr, ſonſt werde ich mein Weib und meine 
Kinder gegen Dich und all Dein Volk blutig zu ver— 
teidigen wiſſen.“ Allein plötzlich packten mehrere ſtarke 
Schiffsknechte, auf den Wink des Schiffsherrn, wie er 
es heimlich mit ihnen verabredet hatte, den Euſtachius 
rückwärts, hielten ihn mit großer Gewalt feſt und 
nahmen ihm ſein Schwert ab. Der Schiffsherr ergriff 
Theopiſta und riß ſie von ihrem Gemahl, den ſie mit 
beiden Armen umſchlungen hielt, gewaltſam los. Sie 
fant gleich einer Lilie, die der Sturm abgebrochen, ohn- 
mächtig mit gebeugtem Haupte und herabhängenden 
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Armen zurück, und ware zu Boden gefallen, wenn 
per graufame Mohr fie nicht gehalten hatte. Die zwei 
Rnaben, die ihren Vater von einer ganzen Shar 
Schiffsknechte itherwaltigt jahen und, da fie noch feine 
Ohnmächtige gefehen fatten, ihre Mutter fitr tot 
hielten, erhoben ein Jammergeſchrei, dak fid) Steine 
darüber Hatten erbarmen fonnen. Allein das rohe 
Heivenvolf war ohne alles Gefühl. Die Schiffstnechte 
ſchleppten auf den Befehl ihres Herrn den bedauerns- 
wiirdigen Vater an das Land und fchleuderten ihm 
feine zwei Kinder zu, wendeten das Schiff und fubren 
frohlocend weiter. 

Cuftachius, dev arglofe, redliche Mann, dem 
piejes alles jo höchſt unerwartet gefommen war, wie 
ein Donnerſchlag bet klarem Himmel, ftand wie vers 
fteinert am Ufer ded Meeres, hörte faum das Jammer— 
geſchrei fetner Kinder, dte ſeine Kniee umfaften, ſtreckte 
die Arme gegen da8 Meer aus und vidjtete feine ftarven 
Blicke unverwandt auf vas Schiff, das im Glanze 
der untergehenden Sonne leicht und flüchtig dahin— 
fegelte und endlid) in Macht und Nebel verſchwand. 
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Fünftes Kapilel. 
Die wilden Tiere. 


Nachdem das Schiff, auf dem ſich Theopiſta, 
das Liebſte und Teuerſte befand, was Euſtachius und 
feine Kinder in dieſer Welt hatten, verſchwunden 
war, ſetzte Euſtachius ſich unter einen überhängenden 
Felſen, um da zu übernachten. Seine zwei Söhnchen 
lagerten ſich zu ſeinen beiden Seiten und ſchlummer— 
ten, nachdem ſie ſich ausgeweint hatten, endlich ein. 
Die Augen des tiefbetrübten Vaters aber konnten 
keinen Schlaf finden. Den Verluſt ſeiner zeitlichen 
Güter hatte er mit Gleichmut ertragen; er achtete 
ihrer kaum. Allein der Jammer, daß ſeine Theo— 
piſta, mit der er durch die heiligſten Bande ver— 
bunden, mit der er nur Ein Herz und Eine Seele 
war, ihm entriſſen worden; daß ſie, die liebens— 
würdigſte der Frauen, ſich in der Gewalt eines rohen 
Heiden, ohne Gottesfurcht und menſchliche Sitten 
befand, das zerriß ihm das Herz. 

Doch faßte er ſich, blickte zu den Sternen empor, 
die jetzt nach und nach ſichtbar wurden, und ſein 
ſtarrer Schmerz taute zu Thränen auf. „Gott,“ 
ſprach er, „Du liebevoller Vater der Menſchen! 
Alles, was Du thuſt, iſt gut, ſo ſchrecklich es uns 
auch vorkommen mag. Ohne Dein Wiſſen und 
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gegen Deinen Willen hätte mix aud metn ltebes 
Weib, meine Cheopifta, nicht geraubt werden können. 
Obwohl fie in der Gewalt eines Raubers ift, jo 
ift fie doc) in Deiner Hand. Du wirſt fie be- 
ſchützen und bewabren. Ga, diefe Pritfung wird 
ihre Tugend erhöhen, wie jegt die finftere Nacht den 
Glanz der Sterne, Und fo weit fie jekt von mir 
und ihren lieben Rindern entfernt ijt, und fo Lange 
dieje Xrennung aud) dauern mag — ein Tag muß 
doc) fommen, dev uns hier auf Groen oder dort 
iiber den Sternen wieder veveinigt.” 

G8 wurde nunmehr vollfommen Nacht. Cin 
Heftiger Wind erhob ſich und von. Beit zu Beit 
ſchlugen die braujenden Meeveswogen am Ufer hoch 
empor. Auf den Felfen umber erſchallte vas Gee 
kreiſche nächtlicher Raubvögel. Aus der Ferne ver— 
nahm Euſtachius das donnernde Gebrüll der Löwen 
und nicht weit von ihm wälzte ſich eine ungeheuer 
große Schlange dem Meere zu. Allein Euſtachius 
entſetzte ſich nicht. „Wer Dir vertraut, o Herr, 
ſprach er, „fürchtet ſich nicht vor dem offenen 
Rachen der Löwen und wandelt mutig über Schlangen 
und Nattern. Wie dieſe Kinder hier neben mir, 
ihrem Water, ruhig ſchlafen und von allen Ge— 
fahren nichts merken, ſo will ich, wiewohl ich die 
Gefahr wohl einſehe, im Vertrauen auf Dich ruhig 
ſein!“ Im Vertrauen auf Gott achtete er nicht 
der Schreckniſſe dieſer Nacht; unter Gottes Schutze 
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ging fie thm, wiewohl ſchlaflos, doc) rubig 
vorüber. 

Endlich brach der Tag an. Die Wärme der 
aufgegangenen Sonne erweckte die Kinder. Sie 
blickten ihren Vater an, ſchauten um ſich und ihre 
erſte Frage war nach ihrer Mutter. Sie fingen 
aufs neue an ſchmerzlich zu weinen. Der Vater 
tröſtete die holden Knaben. Aber indem er ſie, die 
guten Kinder, die nun keine Mutter mehr hatten, 
anblickte, brach ihm ſelber das Herz. „Gute Kinder,“ 
dachte er, „ach, wie vieles habt ihr verloren! Gott 
ſtärke mich, daß ich euch den unerſetzlichen Verluſt 
der beſten Mutter fo viel wie möglich erſetze!“ 

Die Traurigkeit der Kinder war nicht von 
Dauer; über eine kleine Weile fragten ſie nach dem 
Frühſtück. Der Vater blickte in der Gegend um— 
her; allein da war nirgends ein Fruchtbaum oder 
ein Strauch mit Beeren. Er ſtieg auf einen Felſen, 
um beſſer um ſich ſchauen zu können. Allein alles 
weit und breit war wüſt und leer; nirgends eine 
menſchliche Wohnung, oder auch nur eine Spur von 
einem angebauten Felde. Indes glaubte er in ſehr 
weiter Ferne eine Reihe Bäume und Gebüſche zu 
ſehen, die ihm den Lauf eines Fluſſes zu bezeichnen 
und längs deſſen Ufern hin empor zu wachſen ſchienen. 
„Dorthin wollen wir wandern, meine geliebten Kin— 
der,“ ſagte er; „dort ſcheint ſich eine fruchtbare 
Gegend auszubreiten! Dorthin liegt Ägypten; dort 
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werden wir vielletcht eueve Wiutter wieder finden! Gr 
nahm den Weg jener Gegend zu und fiihrte, da ed 
in bem Sande nicht gut gu gehen war, an jeder 
Hand einen dev Knaben. Bu einer Seite Hatten ſie 
beftindig hoc) emporragende Felſen, zur anderen 
Geite vas Meer. Die Sonne ftieg immer Hover, 
bie Hike wurde immer grdger. Der Sandboden und 
Sie nahen Felfen fchienen gu glühen und warfen 
bie Sonnenſtrahlen mit einer Gewalt zurück, daß 
bte Nugen davon geblendet wurden. Die armen 
Kinder verjdmachteten betnahe vor Durft. „Vater,“ 
jagte Ugapius, „führ' uns dod) an das Meer hin 
und lag uns trinfen! Dort ift ja Wajfer genug!” 
„Liebe Kinder,” ſprach der Bater, „dieſes Wajfer 
fann man nicht trinfen; e8 würde eueren Ourft nur 
vermehren und euch krank machen!“ „Ach,“ rief 
Theopiſt, „das iſt doch hart, ſo viel Waffer vor 
Augen jehen und dabei verdurften miiifen.” Die 
armen Knaben vermodyten nicht mehr zu gehen. Der 
Vater trug bald den einen, bald den anderen, bald 
alle beide auf den Armen. Er felbft fonnte ſich 
kaum mehr aufrecht halten. 

Endlich, nachdem Mittag vorüber und die Hitze 
ganz unerträglich war, erreichten ſie einige ſchattige 
Bäume und vernahmen das Rauſchen eines nahen 
Fluſſes. Beide Knaben ſanken ſogleich unter dem 
nächſten Baume in das Gras nieder; der Vater 
ſetzte ſich zu ihnen und ſagte: „Wie iſt es hier ſo 
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kühl und lieblich! Wie thut diefes fanfte Gritn dent 
Augen jo. wohl! Weldhe groge Wohlthat Gottes, 
die mancher Menſch fo gering adhtet, ift der Schatten! 
Vielleicht habt ihr Gott in euerem Leben noch nicht 
dafür gedanft! ©, dant ihm dod, meine lieben 
Kinder!” Nachdem die Kinder fic) ein wenig ere 
Holt und abgekühlt hatten, flagten fie aufs neue 
über DOurft und Hunger. Auch dem Vater klebte 
die Bunge vor Durſt beinahe am Gaumen. Gr 
hieß die Knaben bletben, ftand auf und ging an den 
Slug, um ihnen in ſeinem Helme Wajfer gu olen. 

Als ex an den Flug fam, flog plötzlich ein 
groper Waffervogel vor ihm auf. Euſtachius fah 
nach und entdectte zwiſchen dem Schilf ein Neſt 
poll Eier, die groper als Enteneier und noch vofl- 
kommen frijd) und genieBbar waren. Gr band diejen 
für ihn jo foftbaven, aber zerbrechlidjen Gund vor— 
fichtig in fein Schweigtuch, ſchöpfte dann mit feinem 
Helme von dem flaren Waſſer pes Flujfes, trank 
fich evft felbjt jatt, nahbm dann noch den Helm voll 
mit ſich und fehrte gu feinen Rindern zurück. Er 
breitete das weiße Such mit den Ciern auf den 
grünen Rajen aus, fiellte den Helm mit dem flaren 
Waſſer daneben und fagte freudig: „Seht, meine _ 
fiebften Kinder, wie gittig Gott uns im diejer Wilonis 
einen Tiſch bereitet hat. Ohne diefe nahrhafte Speife, 
ohne dieſen erquicenden Trank mitgten wir hier 
perhungern und verdurften! O laßt uns, ehe wir 
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dieſe feine Gaben genieBen, Herz und Augen gu 
ihm erheben!” Beide Knaben ftanden auf, falteten 
die fleinen Hande und beteten fo anddichtig, wie 
vielleicht nod) nie ein Menſch, dev fich zur reichſten 
Tafel niererfegen wollte. Der Vater liek die Kinder 
guerft aus dem Helme trinfen, öffnete dann mit 
einer Muſchelſchale, vie ev am Sluffe gefunden hatte, 
ein Gi nach dem anderen und gab fie ihnen. Grit 
nachdem die Kinder fatt waren, verzehrte der Vater 
die itbrigen Eier. Die Knaben Hatten vie rohen Eier 
jo ſchmackhaft und das Wafer fo erquicend gefun- 
den, daß fie beide verfiderten, in ihrem Leben habe 
ihnen Speiſe und Frank nicht fo gut geſchmeckt. 
Sie beteten aber auc) nach der kleinen Mahlzeit 
mit einer foldjen Andacht, daß fie in ihrem Leben 
noc) nie fo andächtig nad) Tiſche gebetet Hatten. 
„Nun,“ ſprach der Vater, „legt euch hier in 
den Schatten nieder und ſchlaft ein wenig. Ich 
will indejfen fehen, wo wir am ficherften über den 
Slug fommen fonnen. Denn hinüber müſſen wir 
einmal, wenn wir nicht hier in diejer Wildnis ver- 
ſchmachten, fondern nach Agypten fommen wollen.” 
Gr brach einen ftarfen Aft von dem Baume, vichtete 
ihn, foviel e8 ohne Meſſer anging, zu einem Reiſe— 
ftab gu, deffen ev fid) im Notfalle auch anftatt der 
Waffen bedienen fonnte und ging. Er nam die 
Gegend in Augenſchein. Der Flug brady mit groper 
Gewalt zwiſchen Wald und Feljen vor. Das Waffer 
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war fehr veigend, gegen die Mitte hin fehr tief, 
und der Grund voll glatter, ſchlüpfriger Steine, 
auf denen man faft feinen fideren Tritt thun fonnte. 
An dem Flujfe weiter hinauf zu gehen, wo man 
vielleicht hatte leichter hinüber fommen fonnen, ver- 
wehrten thm der didjte Wald und die ſteilen Felfen. 
Gr fehrte zu ſeinen Söhnen zurück, weckte fie und 
jagte: „Nun fommt, meine lieben Kinder! Ich will 
e8 mit Gottes Beiftand verjuchen, euch itber den 
Slug zu tragen; allen einen nach dem anderen.” 
Denn ev fand e8 gu gefährlich, mit beiden beladen 
ſich hinüber gu wagen. Gr führte fie an den Flug 
und ſprach: „Du, Agapius, ſetze Dich indeſſen hier 
am Ufer in den Schatten dieſer Weide in das Gras, 
Du, Theopift, komm'!“ Er nahm ihn auf den Arm; 
in der Hand des anderen Armes fithrte er den ab- 
geriffenen Baumaſt, teils um fic) darauf gu ſtützen, 
teils um die Tiefe des Fluſſes damit gu unterſuchen. 
Mit großer Anftrengung watete er durd) das Waſſer, 
das ihm in der Mtitte des Stromes bis an die 
Bruft reidte und ihn faft bet jedem Tritte mit ſich 
fortzureiBen drohte. Dennoch gelang es ihm, der 
Knaben glücklich hinüber gu bringen. Er dankte 
Gott, trocknete ſich den Schweiß von der Stirne, 
ruhte einige Zeit aus und ſagte dann: „Theopiſt, 
ſetze Dich hier nieder; ich will nun Deinen Bruder 
holen.“ Er ſtieg wieder in das Waſſer; allein als 
er ſich mitten im Strome befand, hörte er den 
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Agapius, pen er abholen wollte, mit einem Male 
ſchrecklich ſchreien: „O Bater, hilf, Hilf, ein wildes 
Vier! Ach, e8 will mic) zerreißen!“ Euſtachius 
ſchaute auf — und erblictte einen furchtbaren Löwen, 
Der dem jammernden Kinde ſchon ganz nahe war. 
Der Vater drohte dein Lieve mit machtiger Stimme 
und ſchwang den gewaltigen Baumaſt in der Rechten. 
Allein wie im Fluge ergriff der Löwe den ſchreien— 
Den und gappeluden Knaben und fprang, fo ſchnell 
ev fonnte, mit ihm dem Walde zu. Weld ein 
Schreckensanblick war died für den liebenden Vater! 
Er ftrengte alle Kräfte an, unvergitglid) bas Ufer 
gu erreichen. Gr ftieg ans Rand, er verfolgte dag 
Tier mit lautem Drohen und weit ausgeholten Schrit⸗ 
ten! Allein bald ſah er nichts mehr von dem ſchreck⸗ 
lichen Raubtiere und dem geliebten Kinde; beide 
waren im Walde verſchwunden. Wildverwachſene 
Gebüſche, Dornen und ſtachelige Gewächſe, die den 
Boden bedeckten, machten es ihm überall unmöglich, 
in den ſchauerlichen Wald tiefer einzudringen. Schwer 
aufatmend, mit klopfendem Herzen, vor Schrecken und 
Jammer faſt auger fic), von Dornen und Stacheln 
verwundet, blieb er endlicy ftehen. Nur mit Hilfe 
des Baumaſtes hielt er fic) noch aufrecht. „Ach,“ 
feufgte er, ,alle meine Mühe iſt umjonjt! Ich kann 
das Ungeheuer nicht mehr einholen; ich kann den 
holden Knaben dem Rachen des Löwen nicht mehr 
lebend entreißen! Ach, jetzt — jetzt wird er von dem 
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grimmigen Steve zerviffen und vielleidjt finde ic 
von meinem geltebten Agapius frum mehr einige 
Gebeine! O Du lteblides Kind, jo mufteft Ou 
Dein junges Leben, fo frith und ſo ſchrecklich, unter 
den Zähnen eines Raubtieres enden, Ou holder 
Liebling meiner Geele!” — Gr ſchaute Lange mit 
ftarrenden Blicken jprachlos zum Himmel. Endlich 
jagte ev: „Nun, Vater im Himmel, es war Dein 
Wille, dak e8 fo ging! Ou weißt es, warum Ou 
es fo geſchehen ließeſt! Unergründlich und uner- 
forſchlich ſind Deine Ratſchlüſſe, aber immer weiſe 
und gut. Vielleicht wäre der gute Knabe ſchreck— 
licheren Schickſalen entgegen gegangen! Vielleicht 
wäre er — was noch viel entſetzlicher geweſen wäre, 
als einem wilden Tiere in den Rachen zu fallen — 
ein Raub der VBerfiihrung und des Laſters geworden! 
— © Gott! Wie Abraham ſeinen Iſaak Dir zu 
opfern berett war, fo will aud) ic) dieſen meinen 
geliebten Sohn Dir zum Opfer darbringen!” 
Theopiftus, ber andere Knabe jenfeits des Fluſſes, 
hatte es mit Entſetzen gefehen, wie das wilde Lier 
fein Brüderchen davontrug und hatte deshalb das 
kläglichſte Jammergeſchrei erhoben. Als ev aber nun 
auch von ſeinem Vater, der ſich weiter von dem 
Fluſſe entfernt hatte, vor den Gebüſchen und Sträu— 
chen nichts mehr ſehen konnte, ſchrie ev noch lauter: 
„O Vater, liebfter Bater! Ach, wo bift Ou? O fomm’, 
fomm’ dod) und verlag mid) nidt!” Der tiefbetribte 
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Vater kehrte mit matten Schritten zurück an den 
Slug und vief dem Knaben von weitem zu: , Sdhweig’, 
liebfter Theopiſt! Sei ruhig! Sieh’, da bin ich. Ich 
fomme ſogleich 3u Dir hinüber!“ Allein weld neues 
Entſetzen! Raum hatte der Vater den Fluß erreicht, 
fo fah er, wie auf dem anbdeven Ufer ein grimmiger 
Wolf, von dem Sehreien des Knaben herbeigelockt, 
auf Theopiftus zueilte. Der arme Kleine fuchte 
zwar dem Untiere gu entrinnen. Gr ſprang aus 
allen Kräften längs dem Ufer hin. Der Vater 
drohte dem Wolfe mit Lauter Stimme unt ge- 
ſchwungenem Baumafte. WUllein jest — jetzt erreichte 
der Wolf den Knaben, padte ihn mit den Zähnen 
— rannte mit ihm dem Walde gu und verſchwand. 
Was das wunde Herz des guten Vaters bet diefem 
neuen Schlage empfand — läßt fic) nicht aus- 
ſprechen. Shim, dem Helden, dev in den furdtbarften 
Schlachten, wo taufend Sdhwerter und Spieße ihm 
ben Lod drohten, ohne Furcht dageftanden war, er— 
ſtarrten beinahe Herz und Glieder! Er ſprang zwar 
augenblidlic) in den Strom, dem armen Kinde zu 
Hilfe zu fommen. Allein bis er, vom der Hike des 
Tages, von Schrecken und Kummer, von zweimaligem 
Überſetzen des Stromes bereits erſchöpft, mit der 
letzten Anſtrengung ſeiner Kräfte hinüberkam, hatte 
der Wolf längſt den Wald erreicht und es war nichts 
mehr von dem Kinde zu ſehen! 

Der beſtürzte Vater ſank, ſobald er das Ufer 
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erreicht hatte, fraftlos gu Boden. So viele und fo 
ſchnell aufeinander folgende Unglücksfälle hatten ihn 
ganz darnieder gedritct. „Ach,“ dachte er, ale Schrecken 
und Yammer ihn wieder denfen fliegen, ,fo ijt denn 
aud) die letzte Hoffnung dahin, die lebte Stütze gee 
brochen, der fitnftige Troſt meines WAlters verſchwun— 
ven! Ich bin meines geliebten Vaterlandes, aller 
meiner Freunde, meiner Gemahlin, meiner Kinder 
in wenigen Tagen beraubt! Gd) gleiche einem Baume, 
pem alle feine Aſte und Zweige abgehauen worden. 
Mein Schmerz ift nocd größer, als dev Schmerz 
jenes frommen Patriarchen Jakob, dev feine geliebte 
Rachel begraben hatte, und dem die Nachricht ge- 
bracht wurde, der Ciebfte feiner Sohne, Joſeph, fet 
pon einem wilden Lieve zerriffen worden. Jakob 
hatte noch mehrere Sohne; ihm blieb noch fein ge- 
liebter Benjamin! Allein mir ift auch nod) mein ge- 
liebter Benjamin geraubt! Bd) habe feinen Cohn, 
feine Tochter, feinen Freund, mich gu trojten! Ich 
fann wohl mit dem trauernden Safob fagen: „Mir 
bleibt nichts iibrig, al8 vor Jammer und Herzeleid 
zu meinen Söhnen hinabjujinfen in bas Grab!” 
Er ſchwieg lange. „Ach,“ fagte ev über eine 
Weile, ,wenn id) nicht fo glücklich wave, Dich ju 
kennen, mein gottlider Erlöſer, und in Div ein fo 
herrlidjes Vorbild der Geduld in dem fcjrectlichften 
einen zu evblicen, fo witrde id) es kurz machen — 
nach Urt meiner Gandsleute, dev tapferen Römer; 
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id) würde mid), wenn td) noc) eines hatte, in mein 
Schwert ftitrzen, oder, was ic) gar leicht fonnte, in 
den nahen Flug. Allein Chriftus lehrt uns anders. 
Wir ditrfen den bitteren Kelch, den uns der Vater 
im Himmel darveidht, nicht zurückweiſen. Wir müſſen 
im Veiden, wenn wir anders Chriften fein wollen, 
mit Chriftus fpreden: „Vater, Dein Wille, nidjt 


der meine!” Es ijt nun einmal jo! Hier fonnen wir - 


dein bitteren Kelche, dem Kreuz’ und Leiden nicht 
entgehen. Dort aber wartet, wenn wir anders ſtand— 


Haft im Leiden ausharven, auf uns die nie welfende — 


Siegespalme und die unverginglide Krone!“ 
Euſtachius ward auf eine Heine Weile rubiger; 
allein, indem er ither die Begebenheiten diefer ſchreck— 
lichen zwei Tage nachdadhte, ftiegen, gleich ſchwarzen 
Gewittern aus dem Meere, neue unermeßliche Quaten 
in jeinem Qnnerften auf. Denn nicht nur durd) 
äußerliche, ſondern nod) vielmehr durch innerliche 
Leiden ſollte er geprüft und geläutert werden. „Wie,“ 
rief ev erſchrocken und wie von einem plötzlichen Blitz— 
ftrahle getvojfen, ,bin ich an all dem Jammer nicht 
jelbft fdjulo! Wo waren meine Sinne, dak icy mein 
liebes Weib einem gang fremden Menſchen, jenem 
treulojen Mohren, anvertvaute, aus deffen Gewalt 
ich fie nicht mehr ervetten fonnte? Habe ich fie ihm 
nicht gleichfam ſelbſt auegeliefert? O ſchrecklich, 
ſchrecklich! Und welche Unbeſonnenheit, welche Ge— 
fühlloſigkeit war es, daß ich meine lieben Kinder 
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hier in diefer Wildnis, den guten Agapius an dem 
einen und den holden Theopifius an dent anderen Ufer 
des Fluſſes, einfam und allein fiben ließ? Wd, das 
Brüllen und das Gehenl der wilden Tiere in dev 
hergangenen Macht hätten mir eine furchtbare War- 
nung fein follen! Habe ich die armen Kinder nicht 
gleichfam ſelbſt den wilden Tieren vorgeworfen! 
Bin ich nicht ein liebloſer Vater, ein Mörder, der 
Mörder meiner Kinder! Ach, wie blutrot die Gonne 
untergeht — al8 wollte fie, wiewohl fie ſtumm ift, 
nid) anflagen — al8 viefe fie mir faut gu: Du 
jelbft biſt ſchuld an dem vergoffenen Blute DOeiner 
Rinder! 

Dod) nein, nein,” fprach ev jest rubiger, „Lieb— 
Iojigfeit, Graujamfeit war es nicht. Wiewoh! ich es 
in meinem eben nicht genug berenen kann, dad 
holde Weib dem größten Clende, die guten Kinder 
dem furchtbarften Tode preisgegeben zu haben, fo 
war e8 dod) nur Unberachtjamfeit. Aber dennoch 
— welche bittere Gmpfinoung ift die Rene! O wie 
mug es dem Menſchen gu Wiute fein, der vorfaglich 
Böſes gethan und abjichtlid) andere unglücklich ge- 
macht hat! Ach, was ijt der Menſch, daß er bet 
pem beften Willen ſolches Unheil anvidten fann? 
Wie nötig hat er, Gott täglich zu bitten, Gott wolle 
ihn evleuchten, leiten und regieren! 

Allein,” ſprach ev ither eine Weile, „wenn e8 
bet mir aud) bloß Mangel an Uberlegung war, ift 
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e8 nicht ſchon ftrafoar ohne Uberlequng zu handeln? 
Ach, ich hätte es beffer itberlegen follen! — Doc, 
e8 jet, wie e8 fei! Ou barmberziger Gott, bift 
meine etnjige Buflucht! Verzeihe miv, was bet 
diejen ſchrecklichen Begebenheiten mein Verjehen ijt! 
Mache wieder gut, was ich verdorben habe! cite 
Ou alles zum beften. Ou nur fannft e8 und wirft 
e8 auch thin! Ou fagteft fa durch Deinen Apoftel: 
yDenen, die Gott fieben, dient alles — alſo auch 
jedes Berjehen, fever Fehler, den fie ernftlid) bee 
reuen — gu ihrem beften!” Ach, wäre dies nicht, 
icy müßte verzweifeln!“ 

Er ward ruhiger — aber nur auf Augenblicke. 
Immer aufs neue quälten ihn die bitterſten Vor— 
würfe. Er wußte nichts Beſſeres, als nicht mehr 
nachzuſinnen — da es, wie er mit Recht dachte, 
doch nichts mehr nützte — ſondern anſtatt des Nach— 
ſinnens und Grübelns nur immer ju beten. Gr that 
es; er flehte zu Gott um Troſt, um Linderung ſeiner 
ſchweren Leiden. „Vater,“ ſprach er, „der Du 
Deinem geliebten Sohne einen Engel vom Himmel 
geſandt haſt, ihn zu tröſten — ach ſieh', auch meine 
Seele iſt betrübt bis zum Tode! Ach, Lak mich nicht 
ohne Lrojt bleiben!” Es fam nun gwar fein Troſt— 
engel — allein Gott fandte ifm ein anderes Linde- 
rungsmittel, das ſchon oft die Unglitclicften ihre 
Leiden vergeſſen machte, ja fie wohl gar auf einige 
Beit im die glitclichften Umftinde verfeste. Gott 
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fandte ifm einen fanften Schlaf und wunderbare 
Traumbilder erheiterten feine trauernde Seele. Ihm 
trdumte, er wandere durch einen dunfeln Wald; allein 
plötzlich war das tiefe Ounfel yon goloenen Gonnen- 
fivahlen erleuchtet; der fleine Agapius ſaß unverſehrt 
und rubig zwiſchen Gras und Blumen, lächelte thm 
Heiter entgegen und der Lowe entfloh ſcheu und in 
wilder Eile; eine andere Gegend des Waldes erſchien 
jegt im Glanze der Sonne; Theopiſtus jtand da, 
geigte auf den Wolf, der tot auf den Boden hinge- 
firedt Ing und blicte danfbar zum Himmel. Eu— 
ſtachius erwachte; allein bald fchltef er gum zweiten 
Male ein und erblidte im Traume jeine beiden 
Sbhne als ſchöne, blühende Jünglinge von hoher, 
edler Geſtalt; fie waren als römiſche Krieger ge— 
kleidet und ihre ſchimmernden Helme waren mit 
grünen Lorbeerzweigen geſchmückt. Er wachte abermals 
auf, entſchlief zum dritten Male und ſieh'! nun er— 
blickte er auch ſeine Gemahlin! Ste führte voll 
Hiiamlijchen Entzückens ihm ſeine beiden Söhne ent— 
gegen — und die lebhafteſte Freude erfüllte ſein Herg. 
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Sechftes apitel, 
Die guten Landlente. 


Als die Morgenröte anbrach und Wolfen und 
Meer, Felfen und Baume, mit ihrem Nofenjdimmer 
exhellte, erwachte Euſtachius. Gein großer Verluft, 
das Schickſal ſeiner Kinder und ihrer geliebten Mutter 
war ſein erſter Gedanke. Die erfreuenden Träume 
mußten der traurigen Wirklichkeit weichen. Allein 
er erhob Augen, Hände und Herz zum Himmel 
und empfahl ſich und alles, was ſein Herz be— 
ſchwerte, der treuen Vaterſorge Gottes. Die Sonne 
ging jetzt herrlich auf und erleuchtete Himmel und 
Erde mit ihrem allerfreuenden Lichte. „Geſtern,“ 
ſprach Euſtachius, „ging ſie zwiſchen Duft und Nebel 
trübe und blutrot unter und heute geht ſie mit all 
ihrem Glanze in erneuerter Herrlichkeit wieder auf. 
Set e8 denn, dag unfere geliebten Freunde, ote uns 
ber Lod, oder fonft ein widriges Schickſal vaubte, 
für uns gletd) der Gonne untergehen — daß wir 
fie im diefem Grdenleben nicht mebr erblicen und 
eine finftere lange Nacht gwifden uns und ihnen 
liegt — e8 fommt einſt dev Morgen, da wir fie, 
gleid) einer aufgehenden Sonne, in Glanz und Herve 
lichkeit wiederſehen werden.” 

Euſtachius richtete nun all ſein Sinnen und 
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Trachten darauf, fobald als möglich jene Seeftadt 
gu erreidjen, wohin die Landung jenes Schiffes bez 
ftimmt war, und wo ev feine Gemahlin zu finden, 
und fie unter dem Geiftande der Obrigfeit aus den 
Händen jenes gottlofen Räubers zu erretten Hoffte. 
Unverzüglich machte er fid) auf den Weg. Er wan- 
derte beftindig auf dem fiejigen Grunde zwiſchen 
dem Meere und den hohen Felfen hin und mute 
unſägliche Mühſeligkeiten ausftehen. Die Hike der 
Gonne war beinahe erdrückend. Einige Auſtern, 
die er am Meere fand, ftillten fetnen Hunger; ver 
reichliche Tau, der fich zwiſchen den breiten, faltigen 
Blättern einiger Gewächſe jenes Landes fammelt, 
löſchte ſeinen Durſt. So legte er eine Tagreife 
zurück. Allein die Felſen, die er bisher immer zur 
Seite hatte, erſtreckten ſich nunmehr weit hinein in 
das Meer. Er konnte nicht mehr weiter; ſeitwärts 
aber öffnete ſich eine Schlucht, die in das Gebirge 
führte. Er ging hinein, und kam in eine noch 
furchtbarere Wildnis. Nirgends erblickte er eine 
Spur von Menſchen; nur die Fußſtapfen wilder 
Tiere bemerkte er im Sande. Er kletterte, da es 
bereits Nacht war, auf einen ſteilen Felſen und 
übernachtete in einer Felſenkluft, um nicht im Schlafe 
oon den wilden Tieren zerriſſen zu werden. Mit 
Anbruch bes Tages feste er feinen Weg weiter fort. 
Die Wildnis wurde immer ſchauerlicher. Oie Gonne 
neigte jich bereits jumt Untergange und aoe immer 
Chr. v Schmids Schriften. 14. 5 
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fand er keinen Ausweg. Ctwas Wafer aus einer 
faft verfiegten Quelle und einige herbe Beeren der 
Wildnis waren feine eingige Labung. Er glaubte 
ſchon in dieſem wüſten Gebirge verſchmachten zu 
müſſen — da bemerkte er einen ſchmalen, wenig 
betretenen Fußſteig. Nachdem er eine Weile darauf 
fortgegangen war, öffnete ſich zwiſchen den kahlen 
Bergen die Ausſicht in ein Thal. Nach einigen 
Schritten erblickte er mit Freude hohe, ſchattenreiche 
Bäume von ſaftreichem, dunkelgrünem Laube, dann 
das ſchönſte Wieſengrün, das von reichlichen Blumen 
hellgelb und purpurrot geſtreift war, dann wohl— 
bebaute, reiche Kornfelder, und endlich ein ganzes, 
ſehr freundliches Dorf, deſſen Dächer aus einem 
Walde von Fruchtbäumen hervorſchauten. Das Thal, 
von der untergehenden Sonne beleuchtet, hätte kaum 
ſchöner und lieblicher ſein können. 

Euſtachius dankte Gott, der ihn wieder menſch— 
liche Wohnungen und bebautes Land erblicen ließ, 
ftieg freudig den Feljenpfad hinab und erreicjte dad 
Dorf. Bor einem der erften Häuſer, an denen er 
vorbeifam, fag ein alter Mann, der ſich der unter- 
gehenden Gonne gu freuen ſchien. Qu feinen Füßen 
jpielten ein paar liebliche Kinder, die feine Enkel 
54 fein ſchienen. Euſtachius ging zu ihm hin und 
ſprach: ,,ieber, alter Gater! wäre in diejem Dorfe 
für einen Fremden wohl eine Nachtherberge 3u 
finden?” „O ja wohl,” antwortete der Greig, 
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„warum denn bas nicht? Und wenn Du, fieber 
Mann, mir eine recht große Freude machen willft, 
Jo bletbe unter meinem Dache über Nacht, Was ich 
habe, ijt wenig, doch gebe id) e8 mit Freuden.“ 
Euſtachius nahm das Anerbieten mit Freuden 
an und ging mit in das Haus. Der Mann brachte 
Brot, Obſt und Wein. „Hier,“ ſagte er, „ſind 
einige Erfriſchungen, bis meine Tochter von ihrer 
Feldarbeit nach Hauſe kommt und das Nachteſſen 
bereitet. Erquicke Dich, und der Herr ſegne es 
Dir!“ An dieſen Worten erkannte Euſtachius mit 
unbeſchreiblicher Freude, der gute Greis ſei ein 
Chriſt. „Gott ſei gelobt,“ ſprach er, „der meine 
Schritte hieher leitete; denn ſieh', auch ich glaube 
an Chriſtus den Herrn, unſeren göttlichen Erlöſer.“ 
Der Greis hatte eine eben ſo große Freude, in ſeinem 
Gaſte einen Chriſten zu erkennen. Es war ihnen 
beiden, da ſie als Chriſten in der Mitte roher und 
grauſamer Heiden leben mußten, in dieſem Augen— 
blicke nicht anders zu Mute, als zwei leiblichen 
Brüdern, die in einem fremden Weltteile und unter 
einem feindlichen Volke ſich einander unvermutet 
finden und wieder erkennen. Beide, Euſtachius und 
der alte Landmann, der Klemens hieß, umarmten 
einander mit inniger, wahrhaft brüderlicher Liebe. 
Der Eine Glaube, die Eine Hoffnung, die Eine 
himmliſche Liebe, dieſe Verwandtſchaft der Geiſter, 
ging ihnen über alle Blutsverwandtſchaft. Sie fühlten 
5* 
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zu einanbder ein fo großes ZButrauen, als Hatten fie 
ſchon zehn Jahre mit einander gelebt. 

Jetzt fam die Tochter des Greifes mit ihrem 
Manne von der Feldarbeit nach Haufe. „Seht,“ 
fprad) der freundliche Greis gu ihnen, „in dieſem 
lieben Gafte Hat uns der Herr einen jeiner Jünger 
und Freunde zugeführt!“ Beide Hatten die herg- 
lichfte Freude und begriigten ihn auf das freund- 
lichfte, Euſtachius erzählte nunmehr, wie er wegen 
feines Glaubens an Chrijtus aus feiner Heimat 
vertrieben worden und wie böſe Menſchen und wilde 
Lieve ihm Frau und Kinder geraubt Hatten. Alle 
hörten ihm mit groper Leilnahme gu; die junge Haus- 
frau vergoß viele Thranen; der fromme Greis aber 
ſprach am Ende: „Sei getvoft! Gene Träume, mit 
denen Gott in der Nacht nach dem Verluſt Oeiner 
Kinder Dich trojtete, ſcheinen mir nicht one Bee 
deutung. Ou Haft vie guten Rnaben doch nicht von 
den Raubtieren zerreißen ſehen; vielletcht wurden 
fie noch gerettet.” „Wie wire das möglich!“ rief 
Euſtachius. „Bei Gott ift fein Ding unmöglich,“ 
fprach der Greis; „wir dürfen feiner Allmacht feine 
Grengen ſetzen. Wenn indes jene Träume nur auf 
die künftige Welt peuten follten, und wenn Deine 
Kinder auch wirklich für dieje Welt tot find — fo 
leben fie nunmehr als holde Engel an Gottes Thron 
und dort wirjt Qu fie gewiß wiederfehen! Was 
aber Deine Gemahlin betrifft, fo wird Gott fie ſchützen. 
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Sa, es ft grofe Hoffnung, dak Ou fie in Agypten 
wiebderfinden und der Getwalt des gottlofen Heiven 
entreigen werdeft. Wenn id) nicht fo alt wire, jo 
würde ic) Dich gerne dahin begleiten. Allein mein 
Schwiegerſohn Klitus hier, der ſchon einmal dort 
geweſen und aller Wege kundig iſt, macht ſich eine 
Freude daraus, mit Dir zu gehen. Morgen ſoll 
er mit Dir dahin ziehen.“ Dieſe Worte brachten 
dem betrübten Euſtachius großen Troſt. Er aß mit 
den guten Landleuten nun zu Nacht. Freundliche 
Geſichter, aus denen er ſah, daß ihm alles herzlich 
wohl gegönnt ſei, waren die beſte Würze der mäßigen 
Mahlzeit. Hierauf begab er ſich, ba ſeine Kräfte 
faſt erſchöpft waren, unverzüglich zur Ruhe. 

Am folgenden Morgen, lange bevor der Tag 
anbrach, machte er ſich mit Klitus, dem jungen 
Bauer, auf den Weg. Sie eilten, fo ſehr fie konn— 
ten, und waren, die heißeſten Mittagsftunden aus: 
genommen, unausgefest auf dem Wege. Als fte 
aus ben Bergen im die ebenen Gegenden herab- 
famen, - mietete Euſtachius von dem Gelde, das er 
nod) bet fic) hatte, ett Kamel, um ſchneller und 
bequemer weiter 3u fommen. Endlich erreichten fie 
die Seeftadt, wo eine Reihe von Schiffen nahe am 
Ufer vor Anker lag. Cuftachius befah die Schiffe, 
und. erfannte zu feiner grofen Freude bald das 
Shiff, auf dem ey und feine Gemahlin fic) befun- 
den Hatten, und das jest auf den Strand gezogen 
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war. Er betradjtete e8 genau; alle Verzierungen 
des Schiffes, die er fic) wohl gemerft hatte, trafen 
richtig ein. 

Gin Lajttrager, dev auf einer Rifte voll Waren 
jag, um auszuruben, vief ihm ju: „Warum beſiehſt 
Du vas Schiff fo bedachtſam von allen Seiten? 
Willft Du es Laufer?”  Cuftachius, dem dieſe 
Worte al Scher; vorfommen mußten, blicte ihn 
mit wehmütigem Ernſte an. Allein der Mann 
ſprach: „Ich ſcherze nicht! Das Schiff ijt feil; der 
reiche Mohr, dem es gehörte, iſt tot.“ Euſtachius 
erkundigte ſich näher. „Glaube mir,“ ſprach der 
Mann, „es iſt nicht anders. Das Schiff lief erſt 
vor wenigen Tagen hier ein; allein der Schiffsherr 
war nicht fo glücklich, das Land lebendig zu er— 
reichen. Ich war dabei, als ſein entſeelter Leichnam 
bom Schiffe gebracht wurde. Er ſoll ſozuſagen 
jähen Todes geſtorben fein.” „Das wundert mich!“ 
ſprach Euſtachius; „aber ſage mir, wo iſt die Frau, 
die auf dem Schiffe angekommen ift? „Eine Frau?” 
fprach dev Laſtträger. „Es ift feine Frau mit ane 
angefommen.” „Es mug fid) eine rau auf dem 
Schiffe befunden haben,” fpracy Euſtachius mit 
Eifer. „O fage miv, lieber Mann, wo ich fie fin- 
den kann. Ou erzeigeſt dadurch ihrem betrübten Ehe⸗ 
mann einen großen Liebesdienſt.“ Der Laſtträger blieb 
dabei, er habe nichts von einer Frau geſehen, die 
mitgekommen ſein ſolle. 
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Gin paar Raufleute, die eben vorbetgingen, 
blieben ftehen und hörten zu. „Es ift fo, wie der 
Mann ſagt,“ ſprach ver eine Kaufmann. „Ich 
hatte auch Waren auf dem Schiffe, die ich mit 
Sehnſucht erwartete. Ich war in dem Augenblicke 
zugegen, als das Schiff landete und blieb da, bis 
es ausgeladen war. Allein ich verſichere Dich, es 
hat ſich keine einzige Frau auf dem Schiffe be— 
funden. Es war niemand darauf, als die Schiffs— 
knechte und der Leichnam des Schiffsherrn.“ Eu— 
ſtachius erzählte nun ſo viel, als er für nötig 
erachtete, von ſeiner Geſchichte, und bat dann die 
Kaufleute, die ihm ſehr teilnehmend zuhörten, ihm 
Gelegenheit zu verſchaffen, die Schiffsknechte zu 
ſprechen, um ſich bei ihnen zu erkundigen, wohin 
ſeine Gemahlin gekommen ſei. Die Kaufleute ſag— 
ten: „Es wird ſchwer halten, noch einen oder den 
anderen aufzufinden. Sie nahmen nach dem Tode 
ihres Herrn ſogleich auf anderen Schiffen Dienſt, 
auf denen ſie vielleicht ſchon alle abgefahren ſind; 
denn der Handel geht ſehr ſtark. Indes wollen wir 
ſelbſt ſogleich nachforſchen.“ Sie kamen bald zurück 
und ſagten: „Zum guten Glücke haben wir noch ein 
paar Schiffsknechte aufgetrieben; allein ſie wollen 
nichts davon wiſſen, daß eine Frau auf dem Schiffe 
geweſen ſei.“ 

Auf Verlangen des Euſtachius wurden die zwei 
Schiffsknechte vor Gericht gefordert. Sie erſchraken 
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febr, al8 fie in ben Gerichtsſaal traten und gang 
unerwartet den Wann erblicten, den fie an ein un- 
bewohntes Land ausgefebt Hatten. Auch ex fannte 
fie gav woh! und ftellte fie zur Rede. Sie geftan- 
dent nun ein, daß Euſtachius, deffen Frau und zwei 
Kinder fic) allerdings auf. dem Schiffe befunden 
Hatten. Der Schiffsherr aber, ein Mohr, habe, da 
Euſtachius das Fahrgeld nicht bezahlen fonnte, ihn 
und die zwei Kinder an das Land bringen laffen, 
allein die Frau als Sflavin zurückbehalten. Diefer 
Mohr habe dann eine heftige Leidenſchaft zu der 
Grau gefaßt; da fie ihm aber durdjaus fein Gehör 
gegeben, Habe er fie in einem WUnfalle von Wut 
mit dem Schwerte getitet und den Leichnam in 
das Weer geworfen. Hierauf Hatten Liebe und 
Hak, Reue und Vergiveiflung ihm das Herz abge: 
drückt; wenige Stunden nachher fet ev eine Leiche 
gewejen. Da dieje Gefdhicyte ihrem verftorbenen 
Herrn keineswegs zur Chre gereiche, fo Hatten fie 
mit einander verabredet, davon zu fdjweigen; allein 
vor Geridt dazu aufgefordert, müßten fie, fo hart 
es fie aud) anfomme, der Wahrheit diejes Zeugnis 
geben. Nachdem fie ihre Ausſage beſchworen batten, 
gingen fie hinaus, 

Wie e8 aber dem tiefbetrübten Cuftachius zu 
Minute war, fann feine Bunge ausſprechen. Gr- 
ſchüttert ging er aus der Gerichtsſtube und wandelte 
voli jtummen Schmerzes am Ufer des Meeres auf 
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und ab. Endlich blieb ev ftehen, blictte mit hervor⸗ 
ſtrömenden Thränen zum Himmel und ſagte: „Nun, 
Du guter Gott, ſo war es denn Deine Schickung, 
daß ich meine Gemahlin durch den Tod verlieren 
mußte! Deinem Willen unterwerfe ich mich in tief⸗ 
ſter Demut und Anbetung. Du haſt mein geliebtes 
Weib zu Dir genommen. Ach, es iſt doch beſſer, 
ſie ſtarb eines blutigen Todes, als daß ſie in Sünde 
und Schande gewilligt hätte. — O Du meine ge⸗ 
liebte Theopiſta,“ ſprach er weiter, „ſo ſehe ich denn 
in dieſer Welt Dein holdes Angeſicht nicht mehr! 
So lebe denn wohl, feliger Geiſt, und bete für mich,. 
Damit id) Dich und unfere lieben Kinder an Gottes 
Chron wiederfehen möge.“ 
Der junge Bauersmann Klitus, der mit Eu- 
ſtachius gefommen war, hatte, während die Schiffe- 
fnechte verhort wurden, das Kamel in dte nächſte 
Herberge gebracht, e8 gefitttert und getrinft. Gr 
bernahm die traurige Neuigkeit ſogleich: Die Frau, 
bie mit dem Schiffe hatte anfommen follen, fei auf 
dem Sehiffe ermordet und in das’ Meer geworfen 
worden. Der gutherzige Landmann hörte dieſe 
Nachricht mit Schaudern. Tiefbetrübt und mit 
Wweinenden Augen näherte er fich dem  beftiirzten 
Euſtachius, dev mit Augen voll Thränen in das 
Meer Hhinausfah. „Ach Gott,” ſprach Klitus zu 
ibm, „mich wundert e8 nicht, daB Ou das Meer 
nicht ohne Zähren anfehen fannjt! Denn es ijt ja 
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das Grab Deiner geliebten Ehegattin. Allein ſchaue 
Tteber zum Himmel auf! Wiewohl ihr Leib in dem 
Abgrunde des Meeres begraben liegt, fo ift dod) 
ihr Geift in dem Himmel! Sie ftarb den ſchönſten 
Tod; fie wollte Lieber ftevben, als fiindigen. Weine 
alſo nicht — freue Dich vielmehr und lobe Gott!” 
„Du Haft recht, Lieber Freund,” ſprach Euſtachius 
und drückte ihm die Hand; „Gott ſei gelobt! Sie 
hat es überſtanden, und hat — ſo gräßlich ihre 
Ermordung war — doch ſelig geendet. Gott gebe, 
daß unſer Ende, von ſo ſchauerlichen Umſtänden es 
übrigens begleitet ſein möge, auch ſo ſelig ſei!“ 


Siebentes Kapitel. 
Der Taglöhner. 


Euſtachius und der junge Bauersmann Klitus 
gingen einige Zeit an dem Meere ſtillſchweigend und 
in ihrem bekümmerten Herzen nur mit Gott redend 
auf und ab. Endlich ſagte Klitus: „Es iſt bereits 
Nacht. Ich habe in der Herberge für Dich ein 
Nachteſſen und ein Nachtlager beſtellt. Willſt Du 
nicht mit mir gehen?“ Euſtachius ging mit ihm; 
allein es war ihm jetzt weder um das Eſſen, noch 
um das Schlafen zu thun. Klitus bezeigte ebenſo— 
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wenig Luſt dazu. Sie gingen mit einander auf die 
Kammer, die ihnen angewieſen wurde, und redeten 
noch vieles über dieſe traurige Begebenheit. Endlich 
ſprach Klitus: „Hier in Agypten it fiir Dich nichts 
mehr zu hoffen; was aft Ou nun weiter vor?” 
„Daran habe id) nod) nicht gedacht,“ ſprach Cue 
ftachius. „Es bleibt mir aber nichts übrig, als 
irgend einen Winkel auf Erden aufzuſuchen, um da 
zu trauern und 3u fterben, wenn Gott nicht noch 
andere’ ither mich verfitgen wird.” „O fo komm' mit 
mir,” fagte Rlitus. „Mein Haus und alles, was 
icy habe, fteht Dir gu Dienſten. Ou fannft meinem 
alten Vater, meinem Weibe und meinen RKindern 
feine größere Freude machen, als wenn Ou mit miv 
zurückkehreſt und bet uns bleibſt.“ Euſtachius be- 
dachte fid) und fprad): „Nun wohl! Bd) gehe mit 
Dir. Ich will aber Oiv und den Deinigen nicht 
zur Laſt fallen und mein Brot nicht als Müßig— 
ginger effen. Der Apoftel fagt ja: Wer nicht 
avbettet, ſoll aud) nicht effen. Ich will Dein 
hartes Tagewerk mit Oir teilen und Dir elfen 
bas Feld bebauen. Die Hand, die ſtark genug war, 
Schwert und Lanze zu führen, wird wohl nidt zu 
ſchwach fein, den Pflug gu lenfen.” „Nun, nun,“ 
fagte der Landmann erfreut, ,wir wollen fehen. Das 
wird fic geben. Komm' Ou nur einmal mit mir. 
Wir wollen fo vergnitgt zuſammen eben, wie die 
yeiligen Engel Gottes im Himmel.” 
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Sie beftiegen am nachften Morgen das Kamel 
und kehrten zurück. Sie famen glidlic) in dem 
DOorfe an und wurden von dem Liebenswitrdigen 
Greife, der guten Hausfrau und den Rindern mit 
Sreude, aber auc) mit Betrithnis über die traurigen 
Nachridjten, “pie fie brachten, aufgenommen. Da 
der gute Greis pas Vorhaben des Euſtachius ver— 
nahin, alg Lagwerfer das Feld zu bebauen, fchiittelte 
ev fein graues Haupt. Euſtachius aber beftand dar— 
auf. Nur eine Bedingung bat er fich aus. Hinter 
dem Wobhnhauje des Bauers war eine Anhbhe, auf 
der einige große ſchöne Palmbäume ftanden. „Dort,“ 
ſagte Euſtachius und zeigte nach der Anhöhe, „zwiſchen 
jenen Bäumen wünſchte ich eine eigene kleine Hütte 
zu haben, wo ich die Stunden, die ich nicht bei 
der Arbeit bin, in ſtiller Einſamkeit, in Gebet und 
Betrachtung zubringen könnte.“ Die guten Land— 
leute verſprachen, ſeinen Wunſch zu erfüllen. So— 
gleich am anderen Morgen legten ſie Hand an das 
Werk; Euſtachius gab den Bau an und half dabei 
fleißig mit. Die Hütte fam bald gu ſtande. Das 
Dach war nur mit Stroh gededt und rubte auf 
rohen Baumftimmen. Die Wände waren von zähen 
Baumäſten dict geflodten und mit Movs ausge— 
ftopft. Die Wohnung hatte freilich ein ſehr dürftiges 
Ausſehen; indes gewihrte fie nicht nur hinreichen— 
den Schutz gegen den Regen, ſondern in einem 
Lande, wo man nie eine Schneeflocke ſieht, auch 
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gegen Froſt und Wind. Inden hatte ſie bloß zwei 
Abteilungen. Die erſte, in die man ſogleich durch 
die Hüttenthüre kam, diente zum Wohnzimmer; die 
andere zur Schlafſtätte. 

In dieſer armen Mooshütte mit dem Stroh— 
dade wohnte nun der Mann, deſſen Wohnung ehe— 
mals ein prächtiger Palaſt geweſen. Gr verlegte 
ſich nun mit allem Ernſte auf den Feldbau und 
brachte es nicht nur bald dahin, daß er ein Acker— 
feld auf das beſte beſtellen konnte, er fand an dieſer 
Beſchäftigung auch Vergnügen. Er dachte wie jener 
römiſche Dichter, der den Mann ſelig preiſt, der 
fern von Welthändeln, wie die Menſchen der Vor— 
gett, mit fetnen Ochfen das Feld pflitgt, gentigfam 
und fret von Wucher und aller Geldgier. Cr glich 
jenem großen Seldherrn Cincinnatus, der eben, als 
ihm die Wbgefandten bes römiſchen Senate’ die 
Feldherrnftelle antrugen, auch das Feld pfliigte, vom 
Pfluge hinweg mächtige KriegSheere zum Kampfe 
fiihrte und nad) erfodjtenem Siege wieder gu dem 
Pfluge zuriicfehrte und auf feinem väterlichen Boden, 
bet einfachen Sitten und ländlicher Koſt, allen Reich— 
tum und Glanz der Welt fiir nichts adhtete. 

Sn den Stunden, die Euſtachius von der Feld- 
arbeit iibrig hatte, ſchuf er den freten Raum neben 
fener Hiitte zu einem Garten um, pflanzte Wein- 
ſtöcke und eigenbäume, baute Rohl, Bohnen und 
andere Gemüſe und vorzüglich ſchöne und groge 
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Mefonen. Bu Mittag fpeifte er gewshnlich mit 
ſeinen guten Sandleuten; oft ſogleich draußen auf 
dem Felde. Gr lagerte fic) dann mit ihnen im 
Schatten irgend eines Baumes auf den Rajen, af 
mit ibnen jehr vergniigt aus einer Schüſſel und 
wünſchte fic) keine bejferen Gerichte. Wbends be- 
veitete ev ſich ſeine mäßige Mahlzeit meiſtens felbjt; 
er ſaß dann an dem kleinen Feuerherde, der in einer 
Ecke ſeiner Hütte angebracht war, und während der 
Topf mit Gemüſe am Feuer ſtand, las er, um 
keinen Augenblick der Zeit unbenützt zu laſſen, in 
dem Evangelium, den Briefen der Apoſtel, oder in 
den Bjalmen. 

Nach der Fleinen Mahlzeit feste er ſich ge- 
wöhnlich auf dte hölzerne Bank, die er unter 
einem der Palmbäume aufgefdlagen hatte. Seine 
guten Yandleute, der fromme Greig, der junge 
Bauer und deſſen Cheweib famen dann zu ihm 
hinauf, fegten fic) gu ihm, und während die Glut 
des Abendrots erloſch und ein Stern nach dem an— 
deren aus dem tiefen Blau des Himmels hervor— 
funfelte, redete er mit ihnen von dem Glauben an 
Gott und Jeſus Chriftus und yon den Hoffnungen, 
die einjt, wenn die Welt umber fiir uns in die Macht 
des Loves verfinkt, dort oben über ben Sternen auf 
uns warten. Er ſprach mit Entzücken von jenem 
Augenblicke des Himmels, da Chriſtus dort im Walde 
ſich ihm geoffenbart; er beteuerte öfter, dag er nur 
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im Chriftentume volle Beruhigung gefunden und des- 
eigen Lebens gewiß geworden. Auch erzählte er 
ihnen nod) manches aus feiner Lebensgeſchichte, was 
fiir fie lehrreich und angenehm war. Sie nahmen 
aus ſeinen Erzählungen wohl ab, daß er vorhin 
vermöglich geweſen und bei dem Kriegsheere eben 
nicht die geringſte Stelle bekleidet hatte; allein da— 
pon, dag ev dev berühmte Feldherr Plazidus jet, 
jagte er ihnen aus Beſcheidenheit fein Wort. Sie 
fannten ijn nur unter feinem chriſtlichen amen 
Euſtachius. 

Die Einwohner des Dorfes waren, außer den 
chriſtlichen Bauersleuten, die ihn ſo liebreich auf— 
genommen hatten, beinahe alle noch Heiden. Allein 
Euſtachius machte ſich die größte Freude daraus, ihnen 
allen ohne Unterſchied bei jeder Gelegenheit Gutes 
zu erweiſen. Seine höhere Einſicht, ſeine Tugend, 
ſein Mut ſetzten ihn in den Stand, ihnen mit Rat 
und That an die Hand zu gehen. Unter anderem 
wurden ihre Felder vielfältig nicht nur von Hirſchen, 
ſondern auch von ungeheueren, großen und gefähr⸗ 
lichen wilden Schweinen verheert; die reißenden 
Tiere der nahen Wildnis fielen nicht ſelten in die 
Herden ein und manches Rind wurde von einem 
Lowen zerriſſen, manches Schaf von einem Wolfe 
geraubt. Denn damals, wo es noc) feine Feuer- 
gewehre gab, war e8, zumal fiir friedlicye Bauers— 
leute, nicht fo leicht, fic) dev Raubtiere gu erwehren. 
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Der tapfere Cuftadhius nahm ihre Felder und Herz 
den gegen die wilden Tiere in Schub, und durch— 
wachte mance finftere ſtürmiſche Nacht auf fretem 
Felde. WS ein fagdfundiger Mann lehrte er die 
Männer ſich gegen die Tiere des Waldes bewaffnen 
und fie bekämpfen. Gr war immer der Anführer auf 
der Jagd; vieles Wild, ja mancher Wolf, mancher 
Lowe wurde zur Erde niedergeftrect, ohne dag je ein 
Menſch verletzt ward. 

Die Männer Hatten großes Zutrauen zu dem 
tapferen Manne. Der Adel ſeiner Seele, der unge⸗ 
achtet der dürftigen Bauernkleidung, die er jetzt trug, 
aus ſeinem ganzen Betragen hervorleuchtete, flößte 
ihnen Ehrfurcht ein, und ſeine Menſchenfreundlichkeit 
gewann ihm aller Herzen. Wenn er nach vollbrach⸗ 
tem Tagewerk unter den Bäumen ſeiner Hütte ſaß, 
kamen faſt mit jedem Abende mehr Männer — und 
auch Weiber und Kinder herbei, und horchten auf 
jedes Wort ſeines Mundes. Er ſprach dann am 
liebſten von der Seligkeit eines wahren Chriſten. 
Es traf bei ihm, wie bei allen, die Jeſum Chriſtum 
wahrhaft erkennen, das Wort ein: „Ich glaube, 
darum rede ich.“ Da ſeine Worte von Herzen kamen, 
ſo gingen ſie auch wieder zu Herzen. Immer mehrere 
glaubten an Chriſtus. Ein chriſtlicher Prieſter, der 
von den Heiden vertrieben in dieſes Thal kam, taufte 
fie, und reichte ihnen das Brot des Lebens. Die 
Hiitte des Cuftachins diente dabei gur Rapelle. Als 
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aber der Priefter nad) einigen Jahren wiederfam, 
mute das heilige Abendmahl unter den Palmen 
bor der Hiitte des Euſtachius gehalten werden. Denn 
Euſtachius hatte nunmehr die Freude erlebt, daß 
alle Einwohner des Dorfes ſich zum Chriſtentume 
bekannten; alle Ein Herz und Eine Seele waren, 
und das liebliche Bild einer chriſtlichen Gemeinde 
in der Wirklichkeit darſtellten. 


Achles Kapilel. 
Die zwei Krieger. 


In dem friedlichen Thale, wo Euſtachius in 
Mitte ſeiner guten Landleute ſo zufrieden lebte, hatte 
er bereits fünfzehn Jahre zugebracht. Er wußte von 
dem, was in der übrigen Welt vorging, wenig oder 
nichts. Eines Abends nun, da die Schatten der 
Berge ſich ſchon ſehr weit in das Thal erſtreckten, 
und er, die müden Ochſen mit dem umgeſtürzten 
Pfluge vor ſich hertreibend, eben vom Acker zurück 
nach Hauſe kehren wollte, erblickte er in einiger Ent— 
fernung zwei Krieger, die auf das Dorf zugingen. 
Ihre glänzenden Helme, die ſcharlachrote Kleidung 
und die blitzenden Lanzen, deren ſie ſich als Wander— 
ſtäbe bedienten, machten fie ſchon von weitem kenntlich. 

Chr, v. Schmids Schriften 14. 6 
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Euſtachius, als ein Kriegsheld und ehemaliger Feld= 
Herr, erfreute ſich dieſes Anblickes und blieb ſtehen. 
Die zwei Krieger ſchritten auf ihn zu und Euſtachius 
erkannte in ihnen mit nicht geringer Verwunderung 
ſeine ehemaligen Streitgenoſſen und getreuen Diener 
— Akazius und Antiochus. Sie erkannten ihn aber 
nicht; denn ſein Angeſicht war von der Sonne ge— 
bräunt und die ſchlechte rauhe Kleidung eines ackern— 
den Landmannes machte ihn noch unkenntlicher. Es 
fiel den ehrlichen Kriegern gar nicht ein, nur zu 
denken, der dürftig gekleidete Mann, der vor ihnen 
ſtand, ſei ihr ehemaliger Gebieter und Feldherr. 
Euſtachius rief, indem er ihnen die Hand 
bot, mit großer Freundlichkeit: „Willkommen, meine 
Freunde! Was in aller Welt führt euch hieher in 
dieſes Thal, wo ſeit vielen Jahren keine römiſche 
Kriegslanze geblinkt hat?” Akazius ſprach: „Sei 
auch Du uns gegrüßt, Du guter, freundlicher Bauers— 
mann! Was aber unſer Geſchäft betrifft, ſo ſollen 
wir, auf des Kaiſers Befehl, den Feldherrn Plazidus 
in weiter Welt aufſuchen. Allein all unſere Mühe 
war bisher vergebens, und wir werden am Ende 
wohl wenig Ehre davontragen, einen ſolchen Auf— 
trag übernommen zu haben.“ Euſtachius merkte, 
daß ſie ihn nicht kannten, und auch er wollte ihnen 
nun nicht ſogleich ſagen, daß er ſie erkenne. Er 
wollte vorher inne werden, ob ſie noch ſeine alten 
treuen Freunde ſeien, und warum der Kaiſer, bei 
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dem er in Ungnade war, ihn aufſuchen faffe. Gr 
jagte alfo blog: „Nun, nun, ihr findet dieſen Pla— 
gious vielleicht, ehe ihr denft. Unverhofft fommt 
oft! Indes geht die Sonne bereits unter, und ihr 
jetd mite von der Reiſe. Kommt mit mir, und 
bleibt bet mir über Nacht. Ich mache mir eine 
wahre Sreude daraus, euch zu bewirten.” 

Die Soldaten ließen fich dieſes nicht zweimal 
fagen; e8 war ihnen etwas Ungewohntes, dag man 
fie einlud, ins SQuartier zu fommen. Gie gingen 
mit ihm in da8 Dorf. „Geht jetzt nur dort hin— 
ein,” ſprach nun Euſtachius, indem er mit dem 
Geigelftabe auf fetne Wohnung zeigte; „ich fomme 
fogletcy nad). Ich muß nur erjt fitr dite müden 
Tiere da forgen.” „Dort hinein, in jene avme 
Hitter” ſagte Akazius bedenklich. „Seid Shr denn 
nicht der Bauer \von dieſem Hofe da?“ „Nein,“ 
ſprach Euſtachius, „ich bin eigentlich nur ſein Tag— 
werker. Indes gebe ich euch mein Wort, ihr ſollet 
mit der Bewirtung zufrieden fein.” „Nun, wir 
wollen einmal fehen!” ſagte Akazius, den Kopf 
{chiittelnd, und ging die Anhöhe hinauf der Hiitte 
zu und Antiodus folgte ihm. 

Euſtachius aber führte vie Ochfen in den Stall, 
ſchüttete ihnen Futter vor und fprad) dann gu dem 
Gauer und der Bauerin: „Ich habe da ein paar 
wackere Rriegsminner angetroffen, die Hier durch— 
reifen wollen. Da lud ich fie denn ein, bet mir 
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zu übernachten. Es geziemt fich daher dod) wobl, 
dag id) ihnen ein anftindiges Abendeſſen und. einer 
Becher Wein vorſetze. Ich bitte euch, helft mir aus 
per Not. Ich bin bereit, alles, was fie genieben 
werden, mit diefen meinen zwei Handen durch ver- 
Doppelte Arbeit gu erſetzen.“ „Ei was erfesen!” 
fagte der Bauer, „das hajt Ou längſt hundertfaltig 
verdient. Und itberdies ift e8 ja unfere Chriften- 
pflicht, Fremde zu beherbergen.” Die Bauerin fagte: 
„Zu gutem Glide habe id) yon dem Hirſchen, den 
Du neulich evlegt haft, noc) einen ſchönen grogen 
Braten im Hauſe; den will icy ſogleich zurichten. 
Wein aber will ich Oiv geben, fo viel Ou wilt, 
und gwar vom beſten, den wir haben.” Gie eilte, 
und bradjte einen großen Krug Wein und Brot dazu. 

Wis Euſtachius mit dem ivdenen Kruge und 
dem Brote in die Hütte trat, Hatten feine zwei 
Gäſte e8 fic) indeffen bequem gemacht. Sie hatten 
Schwert und Helm abgelegt, die Lanzen in eine Eee 
gelehnt und fic) an den Tiſch geſetzt. Euſtachius 
füllte die hölzernen Becher mit Wein und fprach 
freundlich: „Erquickt euch indeffen, bis das WAbend- 
eſſen bevettet ijt, mit Brot und Wein.” Akazius gviff 
ſogleich zu, trank und fagte: ,Ginen fo guten Wein 
hätte id) in diefer Hiitte nidjt gejudt, und — die 
Wahrheit zu ſagen — einen fo guten Mann auc 
nicht.” Geide Krieger ließen fic) den Wein wohl 
ſchmecken, und wurden ſehr fröhlich. Sie fingen 


85 


Hun an, von ihrem ehematligen Feldhervn Plazidus 
gu reden. Akazius jagte: „Er ift ver Mann, den 
wit von allen Menſchen auf Groen am meiſten 
ſchätzen. Wir haben unter ihm gedient. Doch will 
ich jetzt nicht davon reden, wie er im Felde zu be⸗ 
fehlen und das Heer in Schlachtordnung zu ſtellen 
wußte, wie ſein Angeſicht, ſein Blick unſeren Mut 
entflammte; wie er gu ſiegen verftand — und wie 
mild er gegen die Befiegten war, wie er auf gute 
Mannszucht Hielt und dabet ein Freund und Vater 
dev Soldaten war. Bon ſolchen Dingen, mein 
guter ehrlicher Landmann — nimm e8 mir nicht 
libel! — verſtehſt Du nichts. Allein ich wollte, 
Ou hätteſt ihn in fetnem Hauſe und auf feinen 
Landgiitern geſehen, wie er da die lautere Liebe und 
Giite war, und doch dabet fein Anſehen zu be- 
Haupten wußte. Seinem Blice entging nichts. Bei 
ihm traf e8 wohl recht zu: Das Auge ded Hans- 
Herrn baut den Acker und vermehrt den Kühen die 
Mild. Reichere Felder und ſchöneres Vieh fah man 
nirgends. Dod), da8 ift das Wenigite. Allein feine 
Oronung unter dem Gefinde war mufterhaft. Oa 
zeigte eS fic) in der That: Wie der Herr, fo der Knecht. 
Gr hatte eine Auswahl von trefflichen Dienftleuten. 
Und Ou magſt es uns nun glauben oder nicht, wir 
lebten mit diefem grogen Manne unter Cinem Dache; 
wir waren fo glücklich, ſeine Diener zu fein, und 
ſein Vertrauen zu geniefen. Obwohl wir nur 
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gemeine Soldaten find, fo ging ev dennod) mit und 
um, wie eit Vater mit ſeinen Rindern, ja wie ein 
Bruder mit feinen Britdern. Wd), ich fonnte 
weinen, wenn id) jener glücklichen Zeiten gedenfel 
Doch fie find längſt vorbet, und feit diefer langen 
Beit hatte id) feine fo frohlide Stunde mehr. Unfer 
Herz brennt von Verlangen, ihn wieder zu ſehen. 
Ginen befferen Mann als ifn tragt wohl die Erde 
nicht!” 

„Nun, nun, guter Freund,” ſprach Euſtachius 
lächelnd, „lobe ihn nur nicht gar fo übermäßig. Ich 
denke, ev ijt um fein Haar beſſer, al8 id, und das 
will eben nicht viel fagen.” 

„Um fein Haar bejfer als Du?“ rief Akazius 
init Eifer. „Ehrlicher Bauer, Ou Haft wirklich feine 
ſchlechte Meinung von Dir felbft. Die ſchöne 
Lugend ber Bejdheidenheit übertreibſt Ou eben nicht; 
indes bewundere ich Deine Aufrictigfeit, So ein 
guter Mann Du übrigens ſein magſt — mit unſerem 
Feldherrn, dem berühmten Plazidus, mußt Du Dich 
nicht vergleichen. Sonſt müßte ich in der That 
Deinen Verſtand ſehr in Zweifel ziehen.“ — 

Antiochus ſprach, den Akazius unterbrechend: 
„Auch ſeine Gemahlin iſt eine vortreffliche Frau, 
und eines ſolchen Mannes ganz würdig. Und zwei 
Kinder hatten ſie — o, zwei ſchöne, holde Knaben! 
— voll Feuer und Leben. Der eine, mit ſeinen 
dichten dunklen Locken, glich dem Vater; der andere, 
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blond von Haaren, der Mutter. Die zwei Rnaben 
michte ich jest fehen; fie müſſen indes zwei herrliche 
Männer geworden ſein. Wir Soldaten ſagten oft 
zu einander: Das giebt einmal ein paar Helden 
trotz ihrem Vater; ja, wenn es möglich wäre, ſo 
würden ſie ihn einſt noch übertreffen.“ 

Euſtachius, den der Anblick ſeiner ehemaligen 
Diener und ihre Liebe zu ihm, ihre Treue und An— 
hänglichkeit ſchon ſehr gerührt hatte, wurde jetzt, da 
ſie ihn an die vergangenen glücklichen Tage, an 
ſeine teure Gemahlin und an ſeine lieben Kinder 
erinnerten, heftig erſchüttert. Der Schmerz über 
das ſchreckliche Schickſal eines ſo guten Weibes, ſo 
lieber Kinder wurde mächtig in ihm aufgeregt. Er 
konnte die Thränen, die mit Gewalt hervorbrechen 
wollten, kaum mehr zurückhalten. Er ſtand auf, 
ſah durch das Fenſter und ſagte mit bebender 
Stimme: „Es iſt während unſeres Geſpräches ziem— 
lich dunkel geworden. Ich will Licht holen und 
nachſehen, ob das Abendeſſen noch nicht fertig iſt.“ 
In der That ging er aber nur hinaus, um ſich 
draußen ungeſehen ſatt zu weinen. 

Als er hinausgegangen war, ſagte Antiochus: 
„Du, Bruder, kommt es Dir nicht auch ſo vor, wie 
mir? Mir ſcheint es, daß dieſer Mann unſerem 
verehrten Feldherrn gleiche. Je länger ich den 
Mann betrachte, je ähnlicher ſchien er ihm. Auch 
die Stimme und die Ausſprache dieſes Mannes 
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mahnte mich an Plazidus. Einige Male war es 
miv nicht anders, al8 ſähe id) das Angeſicht unferes 
ehemaligen geliebten Herrn wirklich vor Augen. 
Betrachte ihn, wenn er wieder hereinfommt, doh 
aud) recht aufmerffam, ob er nicht derjenige ift, den 
wir ſuchen?“ ey 
Akazius fprach: „Was fällt Dir ein! Bift Ou 
toll? Wie wäre es möglich, dak unfer berithmter 
Feldherr einem Bauer al’ Knecht diene? Wie ſollte 
ev mit der Hand, die ehemals den Befehlehaberitab 
liber römiſche Kriegsheere fithrte, die Geifel ſchwin⸗ 
gen und hinter den Ochſen einhergehen? Ich gebe 
es zwar gu, daß fic) in den Mienen und Gebaͤrden 
dieſes Bauers etwas Edles zeige und daß er einige 
Ähnlichkeit mit Plazidus habe. Allein ich fürchie, 
unſere Begierde, unſeren Feldherrn zu finden, und 
vielleicht auch der Wein, der uns den Kopf ein 
wenig erhitzte, ſpiegle uns das nur ſo vor. Ich 
weiß jedoch ein ſicheres Zeichen, woran Plazidus 
unfehlbar zu erkennen iſt. Er wurde einſt in der 
Schlacht, ſeitwärts am Halſe, wo Helm und Panzer 
eine kleine Offnung laſſen, von einem feindlichen 
Spieße verwundet. Es war in der That kein leichter 
Ritz, ſondern das ſcharfe Eiſen war ziemlich tief 
eingedrungen. Die Wunde war ſehr gut geheilt; 
allein das Wundmal, das ſie zurückließ, blieb ihm 
beſtändig und er wird es wohl mit ſich ins Grab 
nehmen. Werden wir nun, wenn unfer gütiger 
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Aufwärter wieder hereinfommt, das Wundmal an 
ihm bemerfen, fo dürfen wir nicht im geringſten 
zweifeln, er ſei unſer geliebter Feldherr.“ 
Euſtachius kam mit der brennenden Lampe 
wieder herein, ſtellte ſie auf den Tiſch und neigte 
ſich ein wenig über den Tiſch, um den Docht der 
Lampe etwas weiter vorzuſchieben. Die zwei Männer 
richteten ihre Blicke unverzüglich nach ſeinem Halſe 
Den ev mad) Landesſitte entblößt trug, erkannten 
deutlich das Wundmal — und ſprangen beide zu— 
gleich und von Erſtaunen und Freude ganz außer 
ſich fo heftig vom Tiſche auf, als wären fie plötzlich 
vom Wahnſinne ergriffen worden. Sie wußten nicht 
mehr, was ſie thaten. Sie weinten und jauchzten 
durcheinander, fielen ihm wechſelweiſe um den Hals, 
benetzten ihn mit Thränen und erſtickten ihn faſt 
mit Küſſen. Dann fielen ſie ihm zu Füßen und 
baten ihn wegen dieſer Vertraulichkeit, die ſie in 
der Freude ihres Herzens ſich erlaubt hatten, und 
die der ihm ſchuldigen Ehrfurcht zuwider ſei, demütig 
um Verzeihung. Dann ergriffen ſie wieder ſeine 
Hände, als fürchteten ſie, was ſie mit Augen ſahen, 
ſei nur ein Traum. „O Du tapferer Held,“ riefen 
ſie, „Du, unſer Feldherr Plazidus, oder, wie wir 
Dich lieber nennen, Du ehrwürdiger Euſtachius, 
welder Name Dir in der Taufe gegeben wurdel! 
Du unſer Freund, unſer Wohlthäter, unſer Vater! 
Sieh' Deine zwei geringen Diener hier zu Deinen 
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Füßen. Aber in welder Geftalt müſſen wir Did 
evbliden! Weld) eine trauvige Veränderung ift mit 
Dir vorgegangen, feit Ou uns zum Siege fithrteft, 
oder uns das Glück des Friedens auf Deinem Landgute 
mit Div genießen ließeſt! Ach, fo hat ſich denn nnter 
den vielen, die Dir thr Glück gu danken haben, feiner 
gefunden, der fid) Deiner im Elende angenominen 
hatte! Und wo ift Theopifta, Deine edle, fromme 
Gemahlin? Wo find deine Söhne, der hoffnungs⸗ 
volle Agapius und der holde, freundliche Theopiſtus? 
Warum lebſt Du ſo einſam und verlaſſen in dieſer 
elenden Hütte? Iſt Dir von all Deinem Glücke, 
von allen Deinen Ehrenzeichen nichts übrig geblieben, 
als dieſes Wundmal? Ach, ſage uns, ſind wir 
auch wirklich bei Beſinnung, oder betrügen uns 
unſere Sinne und haben wir denjenigen, den wir 
ſo ſehnlich ſuchen, noch nicht gefunden?“ 
Euſtachius, der edle gefühlvolle Mann, dem 
ſchon lange die Thränen in den Augen ſtanden, 
wurde jetzt, da er ſeine unvergeßliche Gemahlin und 
ſeine lieben Kinder mit Namen nennen hörte und 
deren ſchreckliches Schickſal den alten, treuen Freun— 
den erzählen ſollte, von der Empfindung über— 
wältigt. Er fing an, ſo herzlich zu weinen, daß 
ihm die reichlichen Thränen nicht nur die Wangen, 
ſondern aud) das Kleid benetzten. „Ach, meine 
Freunde,“ ſagte er, „ich habe euch traurige Ge— 
ſchichten zu arailien, Meine zwei Söhne ſind 
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Langit tot; beide wurden yon wilden Tieren zerriſſen. 
Meine Gemahlin wurde mir von einem Manne, 
dev woh! grauſamer war, al8 die wilden Tiere, 
geraubt, und da fie nicjt in Sünde und Schande 
willigte, von ihm ermordet. Sa, wohl einfam und 
verlajjen, und wie ihr felt, in tiefer Betrübnis blieb 
id) allein zurück. Bon dem Verlufte zeitlicher Giiter 
will ich gav nicht veden. Mag dte Welt mic) immer— 
hin ein trauviges Denkmal ehemaliger Größe nennen; 
mag id) immerhin als ein lebendiger Beuge von 
dem Unbeftand alles Erdenglitces vor der Welt daz 
ftehen. Ich achte das nicht! Allein der Verluft 
meines lieben Weibes, meiner lieben Kinder, ver- 
wundete mein Herz tief und diefe Wunde heilte 
nicht fo fchnell, als die Wunde, die jener feindliche 
Spieß mir verfebte. Sie blutet nod. Indeſſen 
war e8 fo Gottes Wille. Sein heiliger Mame jet 
gepriefen. Denn ich bane feft auf jenes Wort: Die 
Leiden dieſer Beit fine micht wert der Herrlichfeit, 
die dort auf uns wartet. Dort werden wir unijere 
Geliebten wiederfehen.” 

Die getreuen Diener vernahmen das jdyauerliche 
Schickſal der holden Knaben und dev edlen Frau 
mit Entfegen und von den Thränen des betvithten 
Vaters und Shegatten nocd) mehr ergriffen, fingen 
fie an, fo Laut gu jammern, als witrden die holden 
Kinder eben jet im diefem Augenblicke von hen 
wilden Tieren zerfleiſcht, und als ſähen fie die 
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blutige Leiche der Mutter, jener herrlichen Frau, mit 
Augen. 

Die Leute in dem nahen Bauernhauſe hörten 
erſt das Jauchzen und den Jubel der Freude und 
dann lautes Jammern und Klagen in der Hütte 
erſchallen; der junge Bauer, die Bäuerin, der gute 
alte Vater kamen deshalb herüber, um zu ſehen und 
gu Hoven, was da vorgehe. Euſtachius ſprach: „Dieſe 
braven Krieger ſind alte, treue Freunde und Haus⸗ 
genoſſen von mir. Erſt vor wenigen Augenblicken 
erkannten ſie mich wieder, und hatten darüber eine 
ſo große Freude; da ich ihnen aber den Tod meines 
lieben Weibes und meiner guten Kinder erzählte, 
brachen die guten treuen Seelen darüber in einen 
ſo großen Jammer aus.“ 

Die guten Landleute wurden ſowohl von jener 
Freude als dieſem Jammer bis zu Thränen gerührt. 
Da aber Akazius ſah, daß die Leute mit dem Feld⸗ 
herrn ſo vertraut umgingen, als wäre er nur ihr 
Knecht, und daß es ihnen noch ganz unbekannt ſei, 
was für eine Hohe Würde ev in der Welt bekleidel 
Habe, ſprach ev: „Ihr wißt gar nicht, was für einen 
großen Mann ihr bisher in dieſer ſchlechten Hütte 
beherbergt habt. Der Mann, der bei euch ſein Stück 
Brot mühſam mit der Arbeit ſeiner Hände erwirbt, 
gab ehemals unzähligen Menſchen ihren Lebens 
unterhalt. Er, der euch als Tagwerker dient, hatte 
ehemals über große Kriegsheere zu befehlen und 


93 


viele taujend tapfere Manner gehorchten feinem Winke. 
Euer kleines unbefanntes Dorf, das ihr, glaube ich, 
Badyſſus nennt, wird nach Jahrhunderten mit Rum 
genannt werden, weil er fic) jo lange da aufhielt. 
Denn derjenige, der Hier vor euch fteht, ift fein 
anderer — a8 der ruhmvolle romifde Feldherr 
Plazidus.“ 

Die guten Bauersleute hörten dieſes mit Er— 
ſtaunen und traten ehrerbietig und etwas ſcheu zu— 
rück. Denn ein römiſcher Feldherr wurde damals 
geehrt wie ein Fürſt. Allein Euſtachius ſagte: „Laßt 
das gut ſein, meine lieben Freunde, und kehrt euch 
nicht daran. In dieſer Welt müſſen nach Gottes 
Anordnung freilich einige ſein, die befehlen, und 
andere, die gehorchen. Auch ijt es Gottes Schickung 
ſo, daß einige reich und andere arm ſind. Allein 
es jet jemand Herr oder Knecht, arm oder reich; 
vor Gott macht dieſes keinen Unterſchied. Dieſe 
Welt gleicht einem Schauſpiele, in dem einer den 
Feldherrn, der andere den gemeinen Soldaten; dieſer 
den Bauer, jener den Knecht vorſtellt. Wenn der 
Vorhang gefallen iſt, ſieht man nicht darauf, was 
einer vorgeſtellt, ſondern, wie er es vorgeſtellt habe, 
und der Bettler, der ſeine Sache gut machte, trägt 
einen größeren Ruhm davon, als der Fürſt, der ſie 
nicht ſo gut machte. Laßt uns darauf bedacht ſein, 
damit einſt, wenn dieſe Welt, gleich einem Schau— 
ſpiele, enden, und der Herr kommen wird, zu richten 
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— ein jeder bon uns, in feinem Berufe treu er— 
funden werde.“ 

Antiochus ſprach: „Du warſt Deinem Berufe 
immer getreu, liebſter Feldherr, „ſeitdem Du zum 
Chriſtentume berufen wurdeſt, ja, ſeitdem wir Dich 
kennen. Als Du noch reich warſt und in Anſehen 
ſtandeſt, verwendeteſt Du Deine großen Reichtümer 
mur dazu, den Menſchen, die in Not waren, zu 
helfen, und Du bedienteſt Dich Deines Anſehens 
nur, die Unterdrückten zu erretten. Als die Stunde 
der Prüfung für Dich gekommen war, opferteſt Du, 
ehe Du Chriſtus, dem Herrn, ungetreu geworden 
wäreſt, lieber die Gunſt des Kaiſers, Deine Feld— 
herrnſtelle und Deine anſehnlichen Landgüter willig 
auf und ertrugſt es mit himmliſcher Geduld, als 
das rohe Heidenvolk Dein Haus plünderte, Dir 
nach dem Leben ſtellte und Dich nötigte, aus dem 
Lande zu entfliehen. Die herrliche Erkenntnis Jeſu 
Chriſti ging Dir über alle Gunſt, allen Glanz, 
Ruhm und Reichtum der Welt; aus Liebe zu Chriſtus 
und um deſſen treuer Jünger und Nachfolger zu 
bleiben, aßeſt Du hier im Schweiße Deines An— 
geſichtes Dein Brot und führteſt ein ſtilles, ver— 
borgenes Leben.“ 

Die guten Landleute hörten mit Erſtaunen und 
Rührung, was die beiden Krieger ſagten. Der alte 
Bauer aber, dieſer ehrwürdige Greis, ſprach mit 
Thränen in den Augen zu Euſtachius, indem er 
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ijn bet der Hand nahm: „Edler Mtann! in diefer 
angen Reihe von Jahren, in der Ou bet uns 
lebteft, Haft Ou fein Wort von Deiner hohen Würde 
und Deinen grofen Kriegsthaten gefagt, und feine 
Rage über Deine Verfolger ijt über Deine Lipper 
gefommen! Die Demut und Liebe Jeſu Chriſti ijt 
wabhrhaft in Oeinem Herzen. Freue Did) und froh— 
lode, dag Ou fo verfolgt wurdeft, und fo viele’ 
leiden mufteft; denn fiel’, Dein ohn in dem 
Himmel wird grog fein.” 


Meuntes Kapilel. 
Der Krieg. 


Als Euſtachius fic) mit den zwei Kriegsmännern 
wieder allein ſah, ſetzte er ſich mit ihnen wieder an 
den Tiſch. Die Bäuerin hatte indeſſen den Hirſch— 
braten nebſt anderen dazu gehörigen Speiſen und 
allerlei Gebackenem aufgetragen. „Eſſet nun, meine 
Freunde, und erfreuet euer Herz mit Wein!“ ſprach 
Euſtachius freundlich, indem er wieder einſchenkte. 
Allein Antiochus ſagte mit einem Seufzer: „Ach, 
unſer Herz iſt ſchon geſättigt von Freude und Leid, 
bis zum Zerſpringen. Wie könnten wir jetzt eſſen 
und trinken?“ Akazius gab ihm recht. „Nun denn,“ 
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ſprach Euſtachius, „vielleicht mögt ihr ſpäter etwas 
genießen. Allein vor allem anderen erzählt mir 
jetzt, wie geht es den Chriſten, unſeren geliebten 
Brüdern und Schweſtern? Werden ſie noch immer 
jo ſchrecklich verfolgt?“ „Nein,“ ſagte Akazius. 
„Der Kaiſer ſcheint den Chriſten nicht mehr ſo ab— 
hold wie ehemals. Die Statthalter und Richter 
merken auch wohl, durch die Verfolgung der Chriſten 
geſchehe ihm kein Dienſt, und die Verfolgung hat 
deshalb ſehr nachgelaſſen und in manchen Gegenden 
ganz aufgehört.“ 

„Nun, Gott ſei Dank!“ ſprach Euſtachius; „er 
wolle ſeiner Kirche bald vollkommenen Frieden ſchen— 
ken. Jetzt möchte ich aber noch Eines wiſſen. Ihr 
ſpracht vorhin von Aufträgen, mich aufzuſuchen. Wie 
iſt es damit?“ 

„Ach ja,“ rief Akazius; „die Freude, Dich 
wiederzuſehen, und der Jammer um Deine Ge— 
mahlin und Deine Söhne brachten mir alles andere, 
ſogar den Auftrag des Kaiſers an Dich, ganz aus 
dem Sinne. Höre denn! Seit Du zwiſchen dieſen 
Felſen und Wäldern wohneſt, hat ſich in der Welt 
vieles zugetragen, wovon Du nichts inne geworden. 
Die Parther, die Du einſt ſo rühmlich beſiegt haſt, 
haben die Friedensbündniſſe mit Rom gebrochen. 
Mit großer Heeresmacht drangen ſie über den Grenz⸗ 
fluß des römiſchen Gebietes, den Hydaspes, drängten 
die römiſchen Kriegsſcharen überall zurück und ver— 
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Heerten das ganze Gand weit und breit mit Feuer 
und Schwert. Gin Gilbote nad) beim anderen fam 
nad) Rom, mit den dvingendften Bitten um Ber- 
ſtärkung, indem fonft alles verforen fei. Der Raijer 
modte fic) in grofer Gerlegenheit befinden. Gr 
Hat ſeine Eroberungen zu weit ausgedehnt und hat 
mun Mühe, fie alle gu behaupten. Indes ließ 
ev mehrere Kriegsſcharen und aud) die Legion, unter 
der wir dienen, 3ufammenrufen. Gr felbjft erſchien 
vor dem verſammelten Heere. Er forderte die Sol— 
daten auf, eingedenk ihres alten Ruhmes, dem 
vomifden Namen Ehre gu machen. Allein mehrere 
Hauptleute und Gemeine riefen faut auf: Raifer, 
gieb uné unferen Feldherrn Plazidus zurück, fo 
wollen wiv hunderttaujende von Parthern ſchlagen, 
wie Cinen Mann. Der Kaiſer ſchien betroffen. Er 
fagte: Ich habe bereits an alle Statthalter und 
Landpfleger in dem römiſchen Gebiete meine Befehle 
erlajjen, nad) ihm zu forfdjen. Getraut fich einer 
aus euch, ihn aufjufinden, fo trete er hervor, und 
id) werde den, der mir den treffliden Feldherrn 
wiederbringt, herrlich gu belohnen wiſſen. Mehrere 
Soldaten und auch wir zwei traten hervor. Wir 
wupten ja, dak Ou im Sinne hatteft, nach Agypten 
gu giehen, und hofften Did) dort oder in den bez 
nadbarten Gegenden zu finden. Wir erhielten ſo— 
gleich offene faiferliche Vollmachtsbriefe an alle Land— 
pfleger und Kriegsoberſten, uns in unſerem widtigen 
Chr. v. Schmids Sdriften. 14. 7 
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Geſchäfte, auf vem das Wohl des Reiches berube, 
gu unterftiigen und den achtungswürdigen Feldherrn 
Plazinus, wenn je den Römern das Glück beſchieden 
wäre, ihn wieder zu finden, mit den ihm gebithrens 
den Ehrenbezeiguugen unvergiiglicy nad Rom gu bee 
fordern. Dieſe Briefe verwahre ic) hier auf meiner 
Brujt, und Ou magſt fie, vom Kaiſer eigenhiandig 
unterzeichnet, nun felbft leſen.“ Er nahm fie here 
aus und legte fie dem Cuftadjius vor. 

„Und nun,” rief Antiochus flehend, „vergiß 
der Unbilten, die Dir auf dem rdmifden Boren bez 
gegneten und fomm’ mit und! Die Bruft vieler 
taujend tapferer Krieger ſchlägt Div entgegen. Selbft 
der Raijer wird Dich mit hoher Freude aufnehmen. 
Wenn Ou wieder an der Spike unferes Heeres 
ftehjt, werden wir fiegen, der erfreuten Welt den 
Srieden ſchenken und mit Lorbeeren befrangt aus dem 
Felde zurückkehren.“ 

Euſtachius ſprach: „Es iſt eine augenſcheinliche 
Fügung der göttlichen Vorſehung, daß ihr dieſen 
meinen verborgenen Aufenthalt gefunden, und bevor 
ihr noch in das Dorf hereinkamet, ſogleich mid) vor 
allen anderen Einwohnern zuerſt angetroffen habt. 
Gott hat euere Tritte hieher gelenkt, und ich halte 
es für meine Pflicht, meinem Vaterlande zu dienen 
und Blut und Leben daran yu ſetzen, es zu retten. 
Seid ruhig, morgen des Tages ziehe id) mit euch. 
Wie ich das Schwert willig mit ver Pflugſchar vere 
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tauſchte, weil ich dafürhielt, es ſei der Wille Gottes, 
ſo bin ich, da ich es abermals für den Willen Gottes 
erkenne, bereit, den Pflug zu verlaſſen und wieder 
zum Schwerte zu greifen; nicht um friedliche Völker 
zu überfallen, ſondern um tauſend ruhige Familien, 
manche Unſchuld, manche Mutter mit ihren Kindern 
bor dem Übermut der Feinde ſicherzuftellen. Mit 
Gottes Hilfe ſoll bald kein parthiſcher Soldat mehr 
römiſche Felder verwüſten, kein feindliches Roß mehr 
aus unſeren Bächen trinken.“ 

Am anderen Morgen, ſogleich nach Anbruch 
des Tages, trat Euſtachius mit den zwei Soldaten 
aus ſeiner Hütte hervor, um von den Einwohnern 
des Dorfes Abſchied zu nehmen. Es war bereits 
eine ganze Schar derſelben vor ſeiner Thüre ver— 
ſammelt. Denn die Nachricht, zwei gute Freunde 
von ihm ſeien gekommen, ihn zu beſuchen; er ſelbſt 
aber ſei ein berühmter Feldherr, hatte ſich ſogleich 
durch das ganze Dorf verbreitet. Die guten Leute 
bezeigten ihm ihre Teilnahme und Freude, und be— 
grüßten die zwei Krieger auf das freundlichſte. Allein 
da Euſtachius ihnen jetzt ankündigte, daß er ſie nun— 
mehr verlaſſen, ja dieſe Stunde noch abreiſen müſſe, ver— 
wandelte ſich thre Freude plötzlich in lauten Jammer. 
Auch die übrigen Bewohner des Dorfes liefen zu— 
ſammen, und alle weinten und jammerten, als würde 
eben ſeine Leiche aus der Hütte getragen. Euſtachius 


tröſtete fie und ſprach: „Weinet nicht, es iſt mm 
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einmal Gottes Wille, dag wir fdeiden.  Bewahrt 
Glaube, Hoffnung und Liebe, fo werden wir uné 
port oben im Himmel wiederfehen. Indeſſen Lebet 
wohl und der Herr jet mit euch!” 

Der ehrwürdige Greis Klemens, den Euſtachius 
suerft fennen gelernt, und der nunmehr dev älteſte 
Mann imi Dorfe war, trat ihm jet näher, bot 
ihm mit Thränen in den Augen die Hand und 
jagte: „Gott hat Dich hieher geſchickt, und Did) fo 
lange unter uns wohnen laſſen, damit Ou diejes 
jein Bolt zur Erfenntnis der Wahrheit brächteſt und 
in allem Guten untervichteteft. Er ijt e8, der Dik 
nun wieder abruft, und fo fonnen wir nichts daz 
gegen fagen. Gein Wille gefdehe! — Ich dante 
Dir im Namen aller hier, für die Liebe, die Ou 
uns dieje fünfzehn Sabre hindurd) erwieſen haſt, 
und dev Herr vergelte es Dir! Alle ftimmten Laut 
weinend in dieſen Dank mit ein; alle famen her— 
bei, und jedes wollte ibm mit Mund und Hand 
nod) befonders danfen. Greiſe mit grauen Haaren 
reichten ifm die abgezehrte Rechte, und fleine Kinder 
auf den Armen der Mütter boten ihm, von den 
Müttern ermahnt, die zarten Handden dar. Alle 
begleiteten ihn eine große Strecle Weges und erſt 
auf feine wiedergolten Bitten und Ermahnungen 
blieben fie zurück. 

Euftachius reifte vorerft gu dem Landpfleger, 
ver über jene Gegenden gefest war. Als der Land— 
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pfleger-den Mann in Bauerntracht, von zwei Be— 
waffneten beglettet, Hereintreten fah, meinte er an- 
fangs, die Soldaten brächten ihm einen Gefangenen. 
Da ex aber vernahm, dieſer ländlich gefleidete Mann 
fet ber. fo ſchmerzlich vermifte Feldherr, ergriff ihn 
Das höchſte Erſtaunen. Er grüßte ihn mit großer 
Ehrerbietigkeit und machte ſogleich Anſtalt, daß Eu— 
ſtachius ſeinem Range gemäß gekleidet und mit 
Waffen verſehen würde, auch ſorgte er für Pferde 
und gab ihm noch ein anſehnliches Gefolge von 
Reiterei zur Bedeung mit bis an das Meer. Hier 
lagen immer einige Schiffe zum Dienſte des Kaiſers 
bereit und Euſtachius ſchiffte fic) unverzüglich ein. 

Nad einer fehr gliiclicjen Reiſe, ſowohl zu 
Land als zur See, fam Euſtachius an dem faifer- 
lichen Hofe an und ließ fic) beim Ratfer melden. 
Der Kaiſer ſaß eben im Staatsrate und war mit 
fehr wichtigen Stantsangelegenheiten beſchäftigt; 
allen fobald er vernahm, fein ſehnlich evwarteter 
Seldherr fei angefommen, fprang er aus feinem Seſſel 
auf, warf die Schriften, die er eben im der Hand 
hielt, auf den Tiſch und eilte, ungeadtet feiner 
hohen Würde, thm mit offenen Armen entgegen. 
Gr führte ihn an ſeinem Arme in den Saal, und 
fragte ſehr gütig: „Wie ijt es Dir, mein Lieber 
Feldherr, denn bisher, feit Du nicht mehr auf 
Deinen Giitern wohneſt, ergangen, und. wie be- 
finden fic) Deine Gemahlin und Deine Söhne?“ 
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Als der Kaiſer ihr ſchreckliches Schickſal vernahm, 
ward er ſehr erſchüttert; ſein Gewiſſen machte ihm 
die bitterſten Vorwürfe, daß er einen ſolchen Mann 
einem ſolchen Elende preisgegeben habe. Er ſchwieg 
lange — endlich ſagte er: „Das Einzige, was unſere 
große Betrübnis etwas mildern kann, iſt dies, daß 
wir Dich doch nun einmal wieder haben. Ich er— 
nenne Dich hiemit zum Feldherrn über mein Kriegs— 
heer, das gegen die Parther einen harten Kampf zu 
beſtehen hat. In Deine Hand lege ich das Wohl 
des Reiches. Das ganze Kriegsheer hat nur den 
Einen Wunſch, Dich wieder an der Spitze zu ſehen; 
nur unter Deiner Anführung hofft es, die Feinde 
Roms zu demütigen, den Ruhm der römiſchen Waffen 
wieder herzuſtellen und den Frieden zu erobern, 
Zieh' denn hin, dieſes alles auszuführen, und meine 
beſten Wünſche begleiten Dich!“ Der Kaiſer legte 
ihm hierauf die Ehrenzeichen der Feldherrnwürde 
ſelbſt um und gab ihm den Befehlshaberſtab in die 
Hand. In ganz Rom war über die Zurückkunft 
und Wiederanſtellung des verehrten Feldherrn die 
aufrichtigſte Freude. 

Euſtachius eilte den Grenzen des Reiches zu, 
und langte bei dem Kriegsheere an. Das Heer 
grüßte ihn mit lautem Jubel und fühlte ſich von 
neuem Mute beſeelt. Der treffliche Feldherr er— 
kannte mit dem erſten Blick, das Heer fet gu ge⸗ 
ſchwächt und zu gervitttet, um die unermeßliche Menge 
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der Feinde mit glücklichem Erfolge anzugreifen. Der 
Feind hatte feine vorzügliche Stärke in dev Meiterei, 
die der römiſchen nicht nur an der Bahl, fondern 
aud) an vortrefflicjen Pferden und gewandten Rettern 
weit itberlegen war. Cuftachius beeilte ſich, feinem 
Heeve zwiſchen Felfen, Wäldern und Moxäſten eine 
jolde Stellung gu geben, dag der Feind von feiner 
zahlreichen Reiterei wenig Gebrauch madden, und 
trog aller Anſtrengung feinen Schritt mehr vor- 
warts dringen fonnte. Indes fam bei dem römiſchen 
Heeve mit jedem Tage friſche Mannſchaft an, die 
in allen Städten und Dörfern des Reiches aus- 
gehoben worden. Der Feldherr mufterte fie immer 
jelbjt, ‘war faft immer gugegen, wenn fie in den 
Waffen geübt wurde, wählte die kräftigſten und 
tapferften jungen Männer aus und bildete aus 
ihnen, veretnt mit alten, verjuchten Soldaten, feine 
Gatelliten, oder wie man jebt fagen würde, feine 
Leibwadje oder Garde, die in dem entfdeidendften 
Augenblice der Sehlacht den Ausſchlag geben follte. 
Nachdem ev im mebhreven fleinen Gefechten, dte 
tiglic) vorfielen, die jiingeren Soldaten mit der 
Art gu ftretten, dite dem Feinde eigen war, ver- 
traut gemacht und alles wohl vorbereitet und be- 
rechnet hatte, gab er den Befehl, den Feind plötzlich 
und überall gu itherfallen. Der Feind, durch das 
lange Zögern eingeſchläfert und ficher gemacht, nahm 
in wilder Verwirrung die Flucht, leiftete aber bald, 
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Oronung zurückzuziehen. Mancher alte Soldat! 
murrte; indes gehordjte er. Euſtachius fannte die 
parthiſchen Reiter. Sie Hatten das Cigene, wenn 
fie flohen, febten fie fic) verfehrt auf bas Pferd- 
wandten ihr Angeſicht ihren Feinden gu und richte- 
ten oft fliehend mit ihren ſcharfen Pfeilen eine 
größere Niederlage an, al8 im Vorrücken und offen= 
baren Angriff. Nachdem die Römer einige Meilen 
weit gewichen waren, gebot der Feldherr, haltzu— 
machen und aufs neue anzugreifen. Er hatte die 
Feinde durch ſeinen gut berechneten Rückzug in eine 
Lage gebracht, wie er es wünſchte. Sie flohen — 
allein ein großer Teil des römiſchen Heeres ſtand 
ihnen nunmehr im Rücken; unzählige Spieße ſtarrten 
ihnen entgegen und bildeten eine eiſerne Verzäunung, 
die ſie nicht zu durchbrechen vermochten. Viele 
Pferde rannten in die vorgehaltenen Spieße; andere 
bäumten ſich hoch auf, ſtürzten rückwärts zu Boden 
und erdrückten die Reiter. Zu beiden Seiten aber 
befanden ſich ſteile Berge und tiefe Moräſte. Die 
Beſtürzung der Feinde war unermeßlich. Voll Ver— 
zweiflung machten ſie einen wütenden Angriff auf 
die Schar, unter der ſich der Feldherr, dem ſie all 
ihr Unglück zuſchrieben, ſelbſt befand, und brachten 
ſie in Unordnung. Allein augenblicklich kamen ihm 
die zwei nächſten Scharen zu Hilfe, deckten ihn 


durch neue Scharen verſtärkt, kräftigen Widerſtand. 
Allein jetzt gab Euſtachius Befehl, ſich in guter/ 
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mit ihren Schilden gegen die Wolfen feindlicher 
Pfeile und ſchafften ihm Raum, ſeine Befehle wiever 
ruhig zu erteilen. Die Feinde erlitten eine gänzliche 
Niederlage. Die Anzahl der Gefangenen war un— 
ermeßlich. Ihr ganzes Lager ward erobert und 
alle Schätze, die ſie bisher geraubt hatten , wurden 
ihnen wieder abgenommen. 

Euſtachius ließ nun bas Heer über den Grenz— 
fluß Hydaspes gehen und die feindlichen Städte 
und feſten Plätze, die ganz von Truppen entblößt 
waren, beſetzen. Die Feinde, die bisher das römiſche 
Gebiet unausgeſetzt beunruhigt hatten, fühlten nun 
feinen anderen Wunſch mehr, als ſelbſt Ruhe und 
Frieden zu erhalten. Euſtachius entwaffnete die 
Gefangenen und gab ſie frei. Ihre Fürſten und 
Anführer behielt er als Geißeln. Er ſchrieb den 
Frieden mit ſolcher Klugheit vor, daß es den 
Parthern unmöglich war, fernerhin das Geringſte 
gegen die Römer zu unternehmen. Alles war die 
Folge der einzigen Schlacht und das Werk weniger 
Tage. Er verſammelte nun das römiſche Heer, 
bezeigte ihm ſeine Freude über die erkämpften Lor— 
beeren und kündete den Soldaten an, daß er ſie 
unverzüglich nach Rom zurückführen werde; dabei 
aber nur bedauere, daß noch eine Anzahl ſo braver 
Männer als Beſatzung zurückbleiben müſſe. Die 
Soldaten erhoben ein Freudengeſchrei und das Lob 
des Feldherrn erſcholl bis an die Wolken. Allein 
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Euſtachius lobte nuv Gott, den Hervn dev Heer— 
ſcharen, dag ev ihm einen fo herrlichen Sieg ver— 
Tiehen habe. 


Behutes Kapifel. 
Cin Siegesfeft. 


Euſtachius beſchloß, das ſiegreiche Heer durch 
ſolche Gegenden nach Italien zurückzuführen, die 
durch den Krieg nicht gelitten hatten. Er ſchickte 
einen Trupp Reiter voraus, in den Städten und 
größeren Ortſchaften die Annäherung des Heeres 
anzumelden, bequeme Plätze zum Lager aufzuſuchen, 
und Anſtalten zu guter Verpflegung der Soldaten 
zu treffen. Die Reiterſchar kam auf dieſem Zuge 
zu einer anſehnlichen, wohlgebauten Stadt, in der 
ſich die römiſchen Kaiſer auf ihren Zügen ins 
Morgenland manchmal einige Lage aufzuhalten pflege 
ten, und ſie deshalb mit einem ſehr ſchönen Palaſte 
geziert hatten. Die Stadt war von einer ſtark— 
befeſtigten Burg beſchützt, anſtatt der Ringmauern 
aber mit prächtigen Gärten umgeben. Das ſchöne, 
grüne Thal, in dem ſie lag, war reich an hohen, 
ſchattenreichen Bäumen, die bet der glühenden Mittags- 
Hike die angenehmfte Kühlung gewährten. Reidlige 
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Guellen fryftallhellen Waffers dienten dazu, auch 
gur heißeſten Jahreszeit Biume und Gewächſe grim 
und blühend zu erhalten. 

Die Cinwohner der Stadt, unter denen ſich 
mehrere reiche Kaufleute befanden, waren wegen des 
Krieges ſehr in Sorgen. Seit langer Zeit hatten 
ſie keine ſicheren Nachrichten von dem römiſchen 
Heere vernommen. Es ging bloß die Sage, daß 
es trotz aller Verſtärkungen, die ihm zugeſchickt 
worden, nicht vorzudringen vermöge, nur noch 
zwiſchen Felſen und Moräſten Schutz ſuche und ſich 
gegen die unermeßliche Anzahl der Feinde wohl 
nicht mehr lange werde halten können. Ja, vor 
einigen Tagen war ein Kaufmann, der große Liefe— 
rungen zum Kriegsheere übernommen hatte, äußerſt 
beſtürzt zurückgekommen, und hatte verſichert, das 
römiſche Heer habe gwar einen Angriff auf die 
Feinde gemacht, fei aber von der Ubermacht viejer 
Darbaren mebhrere Yieilen weit zurückgeſchlagen wor- 
den. Von diejem Rückzuge fei ev jelbjt Augenzeuge 
gewejen. Er habe ſich aber eilends aus vem Staube 
gemacht, und würde frither angefommen jein, wenn 
auf dieſer ſchnellen Flucht feine Lafttiere von der 
gu grogen Anjtrengung nicht erlegen waren. 

Die Biirger waren itber dieje traurigen Kriegs— 
nachrichten febr bejtitrzt — und als fie nun abends 
in der Ferne grope Staubwolfen auffteigen ſahen, 
aus denen Waffen hervorbligten, fo ſchrie grog und 


108 


flein mit Entſetzen: „Der Feind! Der Feind!” Es 
war ihnen nicht anders, als ſähen fie ihre ſchöne 
Stadt {don pliindern, als ſchlage die Flamme der 
brennenden Häuſer ſchon gum Himmel empor. Allein 
al8 die gefiirchteten Krieger nunmehr in der Stadt 
anfamen — al8 die Birger in ihnen ihre Freunde 
und Befdhither erfannten — al8 die Soloaten ver- 
ficherten, jener Rückzug fet nur eine wobhlgelungene 
Kriegsliſt geweſen — als fie dem Volke freudig und 
freundlicy zuriefen: „Wir find nicht nur Sieges- 
boten, fondern zugleich Boten des Friedens!“ — 
da verwandelten fic) Angſt und Schrecken in unbez 
ſchreibliche Freude. Alles jauchzte und jubelte. Die 
Bürger wetteiferten, die wertgeſchätzten Gäſte aufs 
beſte zu bewirten. Der Magiſtrat ſchickte augen— 
blicklich Abgeordnete an den Feldherrn, ihm zu dem 
erhaltenen Siege Glück zu wünſchen und ihn ein— 
zuladen, er wolle mit ſeinem tapferen Heere in 
ihrer Stadt und deren ſchöner Umgebung nicht nur 
einen, ſondern mehrere Tage von den Beſchwerden 
des Krieges ausruhen. Alles, was ſie hätten und 
vermöchten, ſtehe ihren Rettern zu Gebot. 


Am anderen Tage, als die Sonne bereits hoch 


am Himmel ſtand, naͤherte ſich das Heer der Start, 
Auf den frijehgemahten Wiejen umber wurde ein 


Lager geſchlagen und bald erblictte man unabjehbare 


Reihen von weigen Zelten; dev Feldherr aber, von 
einem anſehnlichen Gefolge, von vielen Offizieven 
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und feinen zahlreichen Leibwachen begleitet, ritt in 
die Stadt. Die Bitrger Hatten alles aufgeboten, 
thr würdig gu empfangen. Die Stragen waren mit 
friſchem Laube beftreut und die Marmorſäulen des 
kaiſerlichen Palaftes, dev ihm zur Wohnung be- 
ftimmt war, mit gritnen Lorbeerzweigen und daz 
zwiſchen mit bunten Blumenkränzen umwunden. 
Jünglinge mit lzweigen in dev Hand, und Jung— 
frauen, mit Blumen befrangt, jangen Siegestierer, 
und nad) jeder Strophe erſcholl der jauchzende Zuruf 
der Golfsmenge unt’ der Gubel der Trompeten. 
Der Vorgeſetzte der Stadt, der Präfekt, ein alter, 
ehriviivdiger Mann, überreichte dem Feldherrn einen 
Lorbeerkranz. Cuftachius nahm den Kranz, dev blog 
aus zwei reichbelaubten Lorbeerzweigen zuſammen⸗ 
gefügt war, zerteilte ihn und gab jedem der zwei 
Hauptleute, die neben ihm ritten, einen Zweig. 
„So,“ ſprach ev, „teile id) dieſen Kranz mit euch. 
Ihr habt ihn nicht weniger verdient als ich. Ich 
wünſchte,“ fügte er noch bei, indem er ſich zu den 
übrigen Offizieren wandte, „ſo mit dem ganzen 
Kriegsheere, das den Sieg mit mir teilte, auch dieſen 
Lorbeerkranz teilen zu können.“ 

Unter den zahlreichen Einwohnern der Stadt 
befand ſich nun auch — die für tot ausgegebene 
Gemahlin des geprieſenen Feldherrn, die vortreffliche 
Theopiſta. 

Allein der allgemeine Jubel machte ſie, ſo ſehr 
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fie fid) des Sieges und nod) mehr des Friedens 
freute, dennoch fer trauvig, Sie diente in einem 
der reichſten Haujer ale Sflavin, wohin fie von 
einem Sflavenhindler verfauft worden. In ihrer 
Abgeſchiedenheit wufte fie nicht das Geringfte da- 
bon, dag ihr Gemahl, ven fie vor fünfzehn, ja be— 
reit8 fechgehn Jahren, unter fehr betvithten Umftinden 
verlaffen mute, wieder zur Würde des oberjten Feld⸗ 
Herrn gegen die Parther erhoben fei. Als fie am 
Morgen des feierlicjen Cages in dem Garten, der 
vorzüglich ihrer Pflege anvertraut war, ganze Körbe 
mit Blumen fiillte und zur Verherrlichung ves Feftes 
Den wartenden Sflaven itberlieferte, war e8 ihr ein— 
giger Gedanke: , Ach, ſolche Fefte wurden einft meinem 
Gemahl, dem treffliden Plazidus, meinem geliebten 
Euſtachius, gegeben, wenn er ſiegreich aus dem 
Felde zurückkehrtel“ Wie hatte fie denfen können, 
dieſes Siegesfeft gelte ihm, diefe Blumen pflücke fie 
für ihn! 

Da e8 nun mit einem Male hieß: „Er kommt!“ 
da alles Volf eilte, lief und jprang, ihn und feine 
tapferen Streitgenojjen gu ſehen, mußte fie unaus- 
geſetzt in der Riche arbeiten, wo für diejenigen 
Offigieve, die Heute in dem Hauſe fpeifen foliten, 
eit groped Gaſtmahl bereitet wurde. Sie vernahm 
das frohe Jauchzen dev Volfsmenge und den jubeln— 
den Schall der Trompeten mit ftillen Seufzern und 
mance heimlide Thräne flog ither ihre Wangen. 
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„Ach,“ dachte ſie, „mir kehrt mein Gemahl nicht 
mehr zurück! Ich ſehe ſein Angeſicht hier auf Erden 
wohl nicht mehr! Ihm werden keine Siegesfeſte 
mehr gefeiert. Jene glücklichen Zeiten ſind für mich 
auf immer vorbei. Doch hoffe ich, ihn im Himmel 
wiederzuſehen — und wenn es hier ausgekämpft 
Und ausgelitten ijt, werden wir dort ſchönere Sieges- 
fefte feiern.“ 


Clftes Kapilel. 
Die Briider. 


Die Offizieve, die in dem Hauſe fpeiften, in 
dem Theopiſta als Sflavin diente, gingen nad) bez - 
endigter Lafel, und nachdem die Sonnenhige etwas 
nachgelaſſen hatte, in ver Garter am Hauſe, der 
mit allen Arten nützlicher Gewächſe und köſtlicher 
Baumfrüchte prangte, und dem man es nicht ange— 
ſehen hätte, daß er dieſen Morgen ſo vieler Blumen 
beraubt worden. An den Garten ſtieß eine ſehr 
große, friſchgemähte Wieſe, deren ſchönſtes Grün vom 
Glanze der Sonne erhellt, zum Teil aber von hohen, 
dichtbelaubten Bäumen mit dunklem Schatten bee 
deckt war. Zwiſchen den Bäumen, deren immer zwei 
oder drei beiſammenſtanden, öffnete ſich eine weite 
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Ausſicht auf das Lager, deffen weiße Belte fernen, 
ſchneebedeckten Hütten ähnlich ſahen. Unter einem 
Paar der älteſten, höchſten Bäume, mit dicken moos— 
bewachſenen Stämmen und weit ausgebreiteten Äſten 
voll des ſchönſten, grünen Laubes, befand ſich ein 
großer ſteinerner Tiſch, nebſt einigen ſteinernen Bänken. 
Der ſchöne Luſtwald war bloß durch einen klaren, 
rauſchenden Bach, über den ein geländerter Steg 
führte, von dem Garten getrennt. Die Offiziere 
gingen hinüber und ſetzten ſich auf die ſteinernen 
Bänke, wo es ungemein kühl und lieblich war. 
Einige andere Offiziere aus den benachbarten Häuſern 
geſellten ſich nach und nach zu ihnen. Auch mehrere 
Soldaten aus dem Lager hatten dieſen angenehmen 
Schatten aufgeſucht. Sie ſaßen oder lagen unter 
den Bäumen umher; ihre Spieße ſteckten neben ihnen 
in dem Boden, die Helme lagen daneben und ihre 
glänzenden Schilde hatten ſie an den Baumſtämmen 
aufgehängt. 

Theopiſta brachte auf Befehl ihrer Frau den 
Offizieren an der ſteinernen Tafel Erfriſchungen — 
einen großen, ſchöngeformten Krug mit Wein, nebſt 
zierlichen Bechern, Brot und einige Korbchen voll 
kühlender Früchte. Nachdem ſie alles auf die Tafel 
geſtellt hatte, ſetzte ſie ſich, von der Arbeit des Tages 
ermüdet, in einiger Entfernung auf eine Raſenbank, 
die von blühendem Geſträuche beſchattet war. Denn 
ſie hatte von ihrer Frau den Befehl, als Aufwärterin 
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bet der Hand zu bleiben, um, wenn etwas abgehen 
follte, es ſogleich herbeigu{dhaffen. Keinem der Offi- 
gieve fam e8 in den Ginn, fie fitr mehr al8 eine 
Slavin anzuſehen; denn ie aſchgraues Gewand 
war nur von Wollengeug und ihren Kopf hatte fie 
mit einem weifleinenen Tuche umwunden, bas die 
Haare verbarg und ihr ganz das Aueſehen einer 
Sklavin gab. 

Die Offiziere ſahen ſie kaum an, tranken, und 
der Wein machte ſie ſehr geſprächig. Sie redeten 
vieles von dem glücklich beendigten Feldzuge und 
ihren kriegeriſchen Thaten. Ein alternder, etwas 
grämlicher Offizier wandte ſich jetzt an einen jungen 
Offizier, der wie Milch und Blut ausſah, und 
ſprach: „Du, Hauptmann, Dir hat der Feldherr 
heute ja eine ganz beſondere Ehre erwieſen, indem 
er Dir die Hälfte ſeines Lorbeerkranzes gab.“ Der 
Hauptmann ſagte beſcheiden: „Nicht mir war der 
Kranz zugedacht, ſondern dem ganzen Kriegsheere. 
Der Feldherr ſagte es ausdrücklich. Ich empfing 
ihn auch nur im Namen des Heeres.“ Ein anderer 
Offizier rief: „Den halben Lorbeerkranz hat der 
Hauptmann redlich verdient. Ihr wißt alle, wie 
die Feinde, als ſie ſich überall eingeſchloſſen ſahen, 
in der Wut der Verzweiflung noch einen Verſuch 
machten, ſich durchzuſchlagen und mit vereinter Macht 
gerade auf den Feldherrn einſtürmten. Wäre der 
Hauptmann hier mit ſeiner tapferen Schar, und die 
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andere Schar mit ihrem mutigen Hauptmanne, der 
Heute die andere Hilfte des Lorbeerkranzes erbielt, 
ihm nicht gerade im entſcheidenden Augenblice zu 
Hilfe gefommen, fo hätte unjer geltebter Feldherr 
wohl gar das Leben verlieren und die Schlacht einen 
ſehr unglücklichen Ausgang nehmen finnen.” „Ei 
warum nicht garl“ ſagte der alte Offizier; „wir 
anderen wären auch noch da geweſen. Doch — ſei 
dies, wie es wolle, ſo werdet ihr doch alle bekennen 
müſſen, daß der junge Herr da, und ſein Glücks— 
genoſſe, der andere junge Herr, der uns eben jetzt 
die Ehre ſeiner Geſellſchaft nicht gönnt, in ſehr 
kurzer Zeit ein gan; ungeheueres Glück gemadyt 
haben.“ 

„Es iſt wahr,“ ſprach der junge Hauptmann, 
„ich hatte ein ſo außerordentliches Glück, daß es 
mir ſelbſt oft wie ein Traum vorkommt. Es iſt 
kaum ein Jahr, daß ich noch den Pflug lenkte.“ — 
„Wie,“ fiel ihm der alte Offizier ärgerlich in das 
Wort, „Du biſt alſo nur ein Bauersſohn?“ „Nein,“ 
ſprach der Hauptmann. „Meine Geſchichte hat indes 
von meiner Kindheit an ſo viel Wunderbares, daß 
ich ſie euch doch erzählen muß. Mein Vater war 
kein Bauersmann, ſondern, wie ich mich aus den 
dunkeln Jahren der Kindheit noch deutlich erinnere, 
ein vornehmer Herr und ein Kriegsheld. Er wohnte 
in einem ſchönen, großen Hauſe, und in dem grog: 
ten Zimmer des Haujes hatte ev eine vollftindige 
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Rüſtung — einen ſchönen Helm, einen hellglinzen- 
den Harnifd) nebſt Schwert und Lanze und einen 
pridtigen Schild. Ich weif nod) gar wohl, wie 
id) mich über die eherne Haube und die eifernen 
Kleider, deren Gebrauch mir der Vater erklärte, 
nicht genug wundern konnte. Meine Mutter war 
ſehr ſchön, und ich hörte die Leute im Hauſe oft 
ſagen, weit und breit im Lande gebe es keine ſchönere 
Frau. Ich hatte auch noch ein kleines Brüderchen, 
eit gar ſchönes Knäblein mit langen, gelben Haaren. 
Unſere Eltern hatten aber viel Unglück. Alle unſere 
Pferde, ſogar der Schimmel, auf dem der Vater 
gewöhnlich auf die Jagd ritt, und der mir vor 
allen anderen Pferden lieb war, wurden krank und 
kamen um. Bald darauf erkrankten die Menſchen 
und viele ſtarben. Es war ein großer Jammer! 
Zuletzt gingen mein Vater und meine Mutter mit 
uns weit fort, bis an das Meer. Da beſtiegen wir 
ein Schiff. Wir Knaben waren über die unermeß⸗ 
liche Menge von Waſſer höchſt erſtaunt, und das 
Schwanken des Schiffes machte uns zuletzt krank. 
Endlich nachdem wir lange nichts als Himmel und 
Waſſer geſehen, ſahen wir wieder Land und waren 
höchſt erfreut. Nun entſtand aber, ich weiß nicht 
mehr warum, auf dem Schiffe ein großer Streit. 
Die Schiffsknechte brachten unſeren Vater und uns 
Kinder mit Gewalt an das Land; der Schiffsherr 
aber, ein garſtiger Mohr, behielt unſere Mutter auf 
8* 
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bem Schiffe zurück. Ich denfe e8 mir mod) recht 
qut, wie wir Rinder den ſchwarzen böſen Mann 
baten, unfere liebe Miutter uns nicht yu nehmen.“ 

Theopijta, die Gemahlin des Euſtachius, hatte 
dieſe Erzihlung mit immer größerer Aufmerkſamkeit 
angehört. „Gott im Himmel,” dachte fie, indem 
fie von dev Raſenbank aufſtand, „das ift ja meine 
Geſchichte; was er von feinem Vater, von feiner 
Mutter und feinem kleinen Bruder erzählt, trifft 
alles genau zu. Ich kann beinahe nicht mebr 
zweifeln — bdiefer junge Rriegsheld fet mein Sohn, 
mein geliebter Agapius.“ Mit wanfenden Knieen 
trat fie etwas näher und horchte mit klopfendem 
Herzen auf jedes Wort, das er weiter vorbringen 
würde. 

Der Hauptmann fuhr fort zu erzählen: „Das 
Schiff, auf dem ſich unſere Mutter befand, wandte 
ſich und fuhr eilends wieder hinaus in das weite 
Meer. Wir zwei Knaben ſchrieen und jammerten 
laut um unſere liebe Mutter und ſahen dem Schiffe 
nach, bis es am fernen Himmel aus unſeren Augen 
verſchwunden war. Auch unſer Vater weinte ſchmerz— 
lich. Ich hatte ihn noch nie weinen ſehen, und es 
ging mir deshalb umſomehr zu Herzen, wie er, ine 
dem ihm oie Hellen Thranen über feine Wangen 
Herabfloffen, sfter gum Himmel blidye und betete, 
und mehrmals ſehr nachdrücklich gu uns fagte: 
O Kinder betet, betet doch fitr euere Mutter! Wir 
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libernachteten unter freiem Himmel und reiften mit 
anbrechendem Morgen weiter. Wir armen Kinder 
verſchmachteten betnahe vor Hike, Hunger und Durſt. 
Endlich famen wir an einen Flug, wo einige ſchattige 
Bäume ftanden. Der Vater ging und brachte uns 
Gier und einen Helm voll Waffer; fonft waren wir 
bor Hunger und DOurft geftorben. Gr trug nun 
guerft meinen fleinen Bruder ither ven Flug, Mit 
Herzensangft fal ic) gu, wie ber Bater durch den 
mächtig veigenden Flug watete, endlich) nad) großer 
Anftrengung das andere Ufer erreichte, und mein 
Brüderchen in den Schatten eines Baumes nieder— 
ſetzte. Gr ftieg num wieder in das brauſende, hoch— 
aufſchäumende Wafer, um mich abguholen. Ich 
freute mic) ſehr, als er mir immer näher fam. 
Allein ploglich Horte id) 3u Lande etwas auf mid) 
gufommen, Ich fah um und erblicdte ein furdt- 
bared Zier mit weit aufgefperrtem Rachen. Ich 
wupte damals nod) nicht, dak e8 etn Lowe war. 
Sd fing an, aus allen Kräften zu fdreien und 
wollte dem graufamen Lieve entlaufen. Allein augen- 
blicklich fithlte id) mich von bem Löwen ergriffen 
und er trug mich im feinem Rachen eifends fort in 
den Wald.” 

Gin anderer junger Offizier, eben derjenige, der 
die andere Halfte des Lorbeerfranzes erhalten und 
fic) erſt vor einigen Minuten bet der Gefellfchaft 
am fteinernen Tiſche eingefunden hatte, fdrie jest 
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ploglich faut auf: , Bruder!” ſtürzte mit weit offenen 
Armen auf den Hauptmann zu, ſchloß ihn in die 
Arme und vief mit herzdurchdringender Stimme 
wiederholt: , Bruder! iebfter, beſter Bruder! Du, 
mein teurer Agapius! O glaube mix, ic) bin wahr- 
haftig Dein Bruder, Oein Theopiftus! Ich war 
jenes Knäblein, das unfer Vater über den Flug trig. 
Sch jah es mit Augen, wie jener Löwe Dich ergriff 
und fdyneller als ein Pfeil mit Dir in den Wald 
ſprang. Auch ic) wurde fogleic) darauf von einem 
Wolfe fortgeſchleppt. O welche wunderbare Fügung 
Gottes, dak wir beide gevettet wurden! Welch ein 
unausſprechliches Glück, das wir, die wir einanbder 
ſchon Lange von Angeſicht faunten, einander ſchätzten 


und liebtet, uns nun auf einmal als Brüder er: 


fennen!“ 

Agapius, dev andere Bruder, war ebenfo er— 
ftaunt und entzückt. Er fonnte nicht sweifeln, feinen 
jiingeren Bruder, feinen geliebten Theopiſtus, wieder- 
gefunden gu haben. Er ſchloß ihn feft in feine Arme, 
drückte in an feine Gruft, benegte fein Angeſicht 
mit Thränen, rief mehrmals: „Bruder! fiebfter 
Bruder!” und fonnte yor innigfter Rührung Lange 
jonft fein anderes Wort hervorbringen. 

Theopiſta aber, die höchſt erſtaunte Mutter, 
fant vor Freudenſchrecken ohnmächtig auf die nahe 
Rajenbanf. Die Freude, in dem einen ſchönen, 
blithenden römiſchen Hauptmanne ihren geliebten 
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Sohn Agapius zu erkennen, hatte fie ſchon fo an- 
gegriffen, dag Herz und Glieder ihr heftig bebten. 
Ullein da fie plötzlich den Schrei des Freunden: 
ſchreckens: „Bruder!“ aus dem Munde des anderen 
Hauptmannes vernahnt — da fie nun in dtejem 
eben fo ſchönen blithenden Rriegshelden ihren zweiten 
Sohn, ihren Liebling Theopiftus erfannte — fo war 
diejes dem mütterlichen Herzen zu viel. Es ward 
iby dunfel vor den Augen und nur wie aus weiter 
Serne und wie im Traume vernahin fie noch die 
Worte der Redenden. 

Allein in dieſem Augenblice achtete niemand 
auf fie. Die betden Brüder Hatten vieles gu fragen 
und zu fagen, und vergingen faft vor Freude und 
Wehmut. „Was macht unfer Vater?” fragte Aga— 
pius, ,und haſt Ou unfere geliebte Mutter nicht 
mehr gefunden?” „Ach Gott,” ſprach Theopiftus, 
wit) habe, feit der Wolf mich geraubt, nicht das 
Geringjte mehr von dem Vater gehört, und von 
unferer geliebten Mutter ebenfowenig.” „Guter 
Gott,“ ſagten beide faſt aus Einem Munde, „ach, 
vielleicht ſind unſere guten Eltern ſchon tot! O wenn 
ſie je noch leben — welche Freude wäre das für 
ſie, wenn ſie jetzt in dieſem Augenblicke hier zugegen 
ſein und an unſerem Glücke teilnehmen könnten!“ 

Die Offiziere, die umherſtanden, bezeigten über 
das glückliche Wiedererkennen der beiden Brüder die 
lebhafteſte Freude. „O herrlich, herrlich,“ rief der 
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eine in die Hinde klatſchend, „ſo etwas fommt in 
dem menſchlichen Leben nicht alle Tage vor.” Cin | 
andever vief mit den Worten des römiſchen Didhters: 
„Nun laßt uns trinken und mit unbandigem Fuge 
den Boden ftampfen!” und dabei fprang er vor 
Freude Hod) auf. Die Laute Freude teilte ſich den 
Golvaten init, die unter den Bäumen gelagert waren. 
Alle kamen in Bewegung und eilten herbet, um zu 
ſehen und gu Hiren, was e8 Luftiges gebe. Biele 
Jauchzten bor Freude, als fie vernahmen, was vor— 
gegangen war, Diejenigen aber, die zu den Scharen 
bev beiden Hauptleute gehirten, viefen mit frohem 
Subel: „Heil unſeren Anfithrern! Heute morgens 
teilte dev Feldherr feinen Lorbeerkranz unter fie; 
und dieſen Abend erfennen fie fic) als Briiver! 
Heil den tapferen Helden und glücklichen Brüdern!“ 


Awolftes Kapitel. 
Die Mutter, 


Theopiſta, die glückliche Mutter der glücklichen 
Briider fag noc) immer auf dev Rafenbant, das 
Haupt zurückgelehnt an das blithende Geſträuch. 
Ihr Angeſicht war leichenblaß, ihr Mund halb ge⸗ 
öffnet, ihre Augen waren geſchloſſen. Sie vermochte 
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nicht ein Wort hervorzubringen oder eine Hand zu 
bewegen. Das Frohloden und der laute Jubel dev 
Soldaten weckte fie aus ihrer Ohnmacht. Sobald 
ſie wieder zur Beſinnung kam, war ihr erſter Ge- 
danke, ſich ihren zwei Söhnen zu erkennen zu geben 
und als Mutter ſie zu begrüßen. Allein die Menge 
der Soldaten, die vor Freude trunken ſchienen, 
ſchreckte ſie; es ſchien ihr nicht ratſam, ſich durch 
das Gedränge der jubelnden Krieger hindurchzu⸗ 
drängen. „Was würde es mir auch nützen?“ ſprach 
ſie bei ſich ſelbſt. „Würden meine Söhne, die jetzt 
mit Glück und Ruhm gekrönt ſind, mich, die arme, 
verachtete Sklavin, als ihre Mutter anerkennen? Ach, 
wenn ſie — was ich indes nicht fürchte — ſich 
meiner auch nicht ſchämen würden, ſo würden ſie es 
mir doch nicht ſogleich glauben, ich ſei ihre Mutter. 
Welche Beweiſe könnte ich vorbringen? Ich wüßte 
ihnen beinahe nichts anderes zu ſagen, als was ſie 
eben ſelbſt geſagt haben, und ſie würden denken, ich 
ſage ihnen das alles nur ſo nach, damit ſie mich 
aus der Sklaverei erretten und mir ein beſſeres 
Schickſal bereiten möchten. Ich könnte mich leicht 
dem Unwillen der Offiziere und dem Spotte und 
Gelächter der Soldaten ausſetzen. Indes wohnt ja 
mein Sohn Agapius jetzt mit mir unter einem 
Dache; wenn er in das Haus zurückkehrt, ſo will 
ich ihm in ſein Zimmer folgen, und da, unter vier 
Augen, kann ich ihn dann, wenn es mir je gelingt, 
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mit mehr Ruhe überzeugen, ich fet fetne Mutter. 
Und erfennt einmal Agapius in mir feine Mutter, 
fo wird aud) mein Sohn Theopiftus, der jest mit 
mir doch in einer Stadt wohnt, mich bald als feine 
Wiutter anerfennen, und wir alle dret werden eine 
Seligkeit empfinden, die fid) nidt ausfprechen läßt.“ 
Sie ging mit nod) matten Schritten zurück und 
begab fic) auf thre etnfame Rammer unter dem Dade. 
Sobald fie fic) allein jah, brach fte in einen Strom 
pon Thranen aus. „O Gott,” rief fie, indem fie 
mit gefalteten Händen auf die Kniee niederfiel — 
„Du guter, barmberziger Gott, Div fet Dank! Du, 
o allmidjtiger Gott, der Ou den Daniel aus der 
Löwengrube und det Jonas aus dem Bauche des 
ſdeerungeheuers evvettet Haft — Du aft meine 
Kinder dem Machen des Löwen und den Zähnen 
des Wolfes entriffen. Denn Dir ift nichts unmög— 
lid). Deine Leitung ift es, dak meine Söhne vor 
meinen Augen fic) wiederfanden; dak id), ihre 
Mutter, ohne dag fie mich erfannten, Zeuge ihrer 
Sreude, ihres Entzückens fein mufte, ja dag, indent 
fie einander wiedererfannten, eben dadurd) aud) mir 
die Seligkeit beveitet ward, fie beide wieder zu erz 
kennen — eine Freude, über die id) allen Schmerz 
ber langen Trennung und den Kummer vieler Jahre 
vergelfel Wie Ou tröſteſt, fo fann feiner tröſten; 
wie Ou erfreueft, fo fann niemand erfrenen, Dir, 
Vater ber Erbarmungen, der On unendlich reich an 


123 


Troſt und der Urquell aller Freuden biſt, Dir fet. 
unendlicher DanklY 

Sie blieb eine Werle ganz in Andacht verfunten 
tnieen. „Aber,“ fagte fie jest, ,wo ift der Vater 
meiner wiedergefundenen Söhne? Was ift ihm be- 
gegnet, daß mein Sohn Agapius nichts von ihm 
wei? Auch Theopiſtus fdeint, wenn ich recht hörte 
und es mir nicht blog träumte, nidjts von ihm ju 
wiſſen. Haben die wilden Tiere, nachdem ihnen 
die Sohne entriffen worden, vielleicht den Vater ane 
gefallen und aufgezebrt? Iſt er vielleicht, wie ich, 
in Sklaverei gevaten, und bringt ihm vielleicht jede 
neue Sonne neuen Yammer? Oder fieht er viel- 
leicht das Licht der Sonne gar nicht mehr? Dod 
nein, nein, mein Herz fagt es mir, er lebt noch! 
Du, guter Gott, Haft ihn gewiß erhalten und aus 
allen Gefahren und Leiden errettet. Ou wirſt Dein 
Werk vollenden und wie Ou mid) die Sohne wieder- 
finden ließeſt, mid) auc) den Vater wiederfinden laſſen, 
damit die Freude unjer aller vollfommen werde.“ 

Gie ftand auf und trat an das Fenfter. Bon 
hier aus fonnte fie thre Sohne drunten auf dem 
Raſenplatze fehen. Sie ftanden neben einander im 
Kreiſe der Offizieve und Goldaten und ſchienen ſich 
und den Umftehenden thre weitere Geſchichte zu er— 
zählen. „Ja,“ fagte die Houcherfreute Mutter, mit 
Augen voll Thranen lächelnd, „ſie find es, fie find 
es wahrhaftig! Agapius mit feinen dunfeln Locken 
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hat gang die edle Stellung ſeines Vaters; auch die 
ſchönen blonden Locken des anderen zeigen, dag er 
mein Theopiſtus ijt. Was für ſchöne, anfehnliche 
Männer von hobher, edler Geftalt find aus den zwei 
Eleinen Knaben geworden! Allein nod) wwiffen fie 
nidt, wie ſehr mein mütterliches Herz ihnen ent- 
gegenjdlage. Wher wie überzeuge ich fie, dah ich 
fie unter diefem meinem Herzen getvagen, dag fie 
meine Kinder feten? Nur gleich) fo yu ihnen Hine 
treten, und ihnen geradezu ſagen: Seht, ich bin 
euere Mutter, — geht nicht. Dieſe Worte aus dem 
Miunde einer Sklavin müßten ihnen gu feltfam vor- 
fommen; in diejer entjtellenden Sklavenkleidung und 
nach jo Langer Zeit würden fie mich ficher nicht 
mehr fennen. Sd) will thnen guerft ſagen, daß ich. 
al8 eine frete Römerin widerrechtlich zur Sklavin 
gemacht wurde. Das wird ihy Mitlein, ihr Gefühl 
fiir Recht, ihren edlen Römerſtolz aufregen und fie 
werden mid) geduldig und aufmerkſam anhören. Ich 
will ihnen fagen, dag id) von edler Abkunft und 
die Gemahlin jenes berühmten Plazidus fei, der mit 
mir und feinen zwei Heinen Söhnen nach Agypten 
auswandern wollte. Vielleicht glückt e8 mir, in 
ihnen foldje Erinnerungen aus der Gefchichte ihrer 
Kindheit gu erweden, daß beide von felbft auf den 
Geranfen fommen, ich fet thre Mutter! Over viele 
leicht findet fic) unter dem Heere noch einer oder 
Der andere alte biedere Krieger, dev ehemals unter 


oh 
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meinem Gemahl diente, mid) noch fermen und mir 
begeugen wird, dak ic) die Wahrheit rede. Und fo 
Werden wir denn am Ende ins flare fommen — 
und miv wird die Seligfeit werden, jie alé meine 
Kinder an mein Herz zu drücken.“ 

Theopijta bemerfte jest, dag die Kriegerſchar 
auf dem griinen Plage auseinanderging, und daß 
auch die Offiziere fic) mac) und nad) alle eutfernten. 
Nur ihre zwei Sohne ſetzten fic) wieder auf eine 
Bank. ,Nun,” ſprach fie, ,ijt der rechte Augenblia 
gefommen; nun will td) hinunter und mic) ihnen 
gu evfennen geben, O Gott, erleudjte Ou mich, 
und lag mich die rechten YWorte finden, fie von der 
Wahrheit meiner Ausſage zu itberzeugen.” Sie 
trocinete ihre Shranen, und eilte hinunter in den 
Garten. Allein, da fie eben über den Steg ging, 
der itber den Bach fithrte, ftanven die beiden Söhne 
mit einem Miale auf, um weiter zu gehen. Sie 
gingen aber nicht anf das Haus gu; fie nahmen 
durch den jdattigen Wald hin einen anderen Weg. 
Theopiſta bevachte ſich ſchnell, machte einen fleinen 
Umweg und kam ihnen entgegen. Ihr Herz klopfte 
heftig und es zitterten ihr alle Glieder. 

„Ihr edlen jungen Krieger,“ ſagte ſie mit 
bebender Stimme, „wäre es mir wohl erlaubt, euch 
eine Bitte vorzutragen?“ „Fürchte Dich nicht, und 
zittere nicht ſol“ ſprach Agapius, indem er ihr mit— 
leidig ins blaſſe Angeſicht ſah, und wohl bemerkte, 
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daß fie geweint hatte. „Sei guten Mutes, und 
jag’ Deine Bitte getroft. Wenn wir fie je gewähren 
können, fo werden wir es gerne thun.” Sie ſprach: 
„Ich bin eine geborne Römerin; allein durch wider- 
rechtlice Gewalt ward ic) meinem Manne und meinen 
Rindern entriſſen und al Slavin verfauft.” „Nun,“ 
fprad) Agapius, „da wünſcheſt Ou wohl, wir foller 
Dich aus der Sflaveret befreien? Allein das fteht 
nicht in unferer Macht, das fann nur der Feldherr.” 
Gie fagte: „Das glaube id) gern; allein ich bitte 
euch, höret meine Geſchichte doch erjt an. Ich hoffe 
eud) 3u überzeugen, dag id) aus einem der edelften 
Geſchlechter Roms, und die Gemabhlin eines jest 
vielleicht vergeffeneu, aber ehemals allgemein geſchätzten 
Kriegshelden bin.” „Auch darüber fann der Feld: 
Herr am beften urteilen,” fprad) Agapius. ,, Wir 
find in Rom fremd, wurden an den Grenzen des 
Reiches ergzogen, und wiffen wenig von Roms edlen 
Geſchlechtern. Unferem Feldherrn aber ift Dein 
Gemahl ohne Zweifel befannt. Ohm mut Ou 
Deine Bitte vortragen.” Sie fprach: ,,Allein, wie 
fomme ic) bet ihm vor, und wird ev wohl ſich 
jo weit herablajfen, einer armen Gflavin Ge— 
hör gu geben?” ,Wir wollen Dir bet ihm Ge- 
hor verſchaffen,“ ſprach jet Theopiſtus, ihr an- 
dever Sohn. „Er iſt fehr gütig und Leutfelig, und 
ba uns Deine Ausſage wahr ſcheint, fo wird er 
Deine Bitte ficher erfitllen. Wir gehen jest eben 
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gu ihm, feine Befehle 3u vernehmen. Komm' nur 
ſogleich mit uns.“ 

Dieſes unerwartete Anerbieten war ganz gegen 
ihren Wunſch. Sie blieb unentſchloſſen ſtehen; ſie 
hätte ſich ihren geliebten Söhnen gerne in einem 
vertraulichen Geſpräche entdeckt, und ihr Gemüt war 
jetzt gar nicht vorbereitet, den ſieggekrönten, bewun— 
derten Feldherrn, der ihr, wie ſie meinte, ganz 
fremd war, ihre Herzensangelegenheit vorzutragen. 
Allein ihre beiden Söhne ſagten: „Wozu das Zögern 
und Zagen? Wir haben Eile und haben uns ohne— 
hin ſchon verſpätet. Komm' ungeſäumt mit uns. 
Eine ſolche ſchöne Gelegenheit, ihn zu ſprechen, wird 
Dir ſobald nicht wieder. Wir geben Dir unſer 
Wort, Du ſollſt unaufgehalten durch alle Wachen 
hindurchkommen, unſeren ruhmwürdigen Feldherrn 
von Angeſicht zu Angeſicht ſehen — und ſicher nicht 
ohne Troſt und Hilfe zurückkehren.“ „Nun wohl,“ 
ſagte Theopiſta, augenblicklich gefaßt; „ich nehme euer 
Anerbieten dankbar an und gehe mit euch.“ Die 
beiden Hauptleute gingen mit ſchnellen Schritten 
und Theopiſta folgte ihnen mit klopfendem Herzen. 
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Dreigehntes Kapilel. 
Die Ehegaltten. 


Die beiden Hauptleute näherten ſich dem Palaſte, 
in dem der Feldherr ſein Hauptquartier hatte. Die 
hohen Marmorſäulen des Einganges prangten noch 
mit den abwechſelnden Gewinden von grünen Lorbeer— 
zweigen und farbenreichen Blumen. Die Wachen 
traten hervor und begrüßten die zwei Hauptleute 
mit den geziemenden Ehrenbezeigungen. Theopiſta 
bemerkte dieſes mit mütterlichem Wohlgefallen, und 
folgte ihren Söhnen die marmorne Treppe hinauf 
in den hochgewölbten Vorſaal. Hier hieß Agapius 
ſie ein wenig warten, ging mit ehrerbietigem An— 
ſtande in den Saal, in dem ſich der Feldherr befand, 
kam aber ſogleich wieder heraus und winkte ihr, 
hineinzugehen. 

Theopiſta trat in den Saal, der mit kaiſerlicher 
Pracht ausgeſchmückt war. Die Wände glänzten von 
Gold und Marmor, und der Fußboden war mit 
farbigen Teppichen belegt. Euſtachius ſtand in dem 
prächtigen Anzuge eines römiſchen Feldherrn nahe an 
einem der hohen Fenſter, durch das die Abendſonne 
hereinſtrahlte und ſeine edle Geſtalt beleuchtete; neben 
ihm auf einem Tiſche, der mit Purpur bedeckt war, 
befand ſich ſein von Gold glänzender Helm mit dem 
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prangenden Federbuſche, der Befehlshaberftad von 
Elfenbein und mit Gold vergiert, und das Schwert 
mit dem goldenen Griffe. 

Theopiſta blieb in demiitiger Stellung, wie es 
einer Sklavin gegiemt, nicht weit von der Thüre 
ſtehen, wollte eben den Mund öffnen, um ihre Bitte 
vorzubringen — da erkannte ſie in dem Feldherrn 
plötzlich ihren Gemahl Euſtachius. Er kam ihr ſo 
jugendlich blühend vor, wie er einſt an ihrem Graute 
tage als Brautigam vor ihr geftanden. Sie erblagte 
bor Freudenſchrecken und ftarrte ihn voll Erſtaunen 
einige Augenblicke an. Dann eilte ſie mit offenen 
Armen auf ihn zu — rief mit lauter Stimme; 
„O mein Gemahl!“ — ſtand aber auf halbem Wege 
erſchrocken ſtill, und ließ faſt ohnmächtig die Arme 
ſinken. Denn ſie bemerkte, daß ihr Gemahl ſie nicht 
mehr kenne. Wirklich blickte er ſie auch höchſt be— 
fremdet an, und ſein ernſtes Auge ſchien zu ſagen: 
„Was ſoll das ſein? Iſt dieſe Sklavin, die man 
zu mir hereingewieſen hat, nicht bei Sinnen?“ 
Denn da er ſeine Gemahlin ſchon ſeit vielen Jahren 
für tot hielt, jo fam ihin auch nicht der leiſeſte Ge— 
danke in den Sinn, dieſe Sklavin könnte ſeine ge— 
liebte Theopiſta ſein. Indes ging er voll Mitleid 
zu ihr bin, um von dem traurigen Gemütszuſtand, 
in dem ſie ihm zu ſein ſchien, ſich näher zu über— 
zeugen. 

Sie aber ſprach: „Ach, Du edler, vortrefflicher 
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Mann, fo evfennft Ou mich) denn nicht mehr! Zwar 
wundere ich mid) nicht davitber; denn Zeit, Kummer 
und Leiden migen meine Geftalt immerhin verändert 
haben. Wein Hire mid), ehe Ou mich als eine 
Fremde zurückweiſeſt, dod) erft an! Ich fann Div, 
al8 Zeichen, wer ich fet, ſolche Geheimniffe angeben, 
die nur Div und mir befannt find, und aus denen 
Du zuverläſſig erfennen wwirft, wer id) fei. Das 
römiſche Kriegsheer nennt Dich zwar Plazidus, allein 
ber Name, mit dem die Chriften Dich nennen, und 
den Ou annahmſt, als Ou Did) zum Glauben der 
Chriften befehrteft, heist Euſtachius. Erinnere Dich 
jenes hellglänzenden Rreuzes, das Du im Walde 
liber dem Geweihe eines Hirſches erblickteſt — jenes 
Traumes, in dem Chriftus fic) aud) mir zu er— 
fennen gab — jenes frommen Biſchofes Johannes, 
von dem wir und unfere zwei kleinen Söhne in der Stille 
der Nacht getauft wurden. Ach, Ou must e8 wohl 
nod) wiffen, wie mir in der Taufe der Name Theo- 
pijta, dem älteren unferer zwei holden Knaben der 
Name Ugapius, dem jüngeren aber der Name Theo— 
piftus erteilt ward. Gedenfe der vielen Trübſale, 
die nach der Weisfagung des frommen Biſchofes 
über uns gefommen, und die wir im Bertrauen 
auf Gott mutig und ftandhaft ertrugen; gedente, 
wie unſere Herden umfamen, unfere Felder veröde 
ten, unjer Landhaus in ein Rranfenhaus verwandelt 
und bald darauf von Räubern ausgeplündert wurde; 
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gedenke unferer trauvigen Flucht und jenes ſchreck⸗ 
lichen, herzzerſchneidenden Augenblickes, in dem ich 
auf dem Schiffe von Dir und unſeren lieben Rin- 
Derm getvennt twurde! Ach, frage mich itber die 
kleinſten Umſtände diefer Begebenheiten, und ich will 
ſie Dir alle nennen! Frage mich ſogar über die 
Worte, die Du bei dieſem oder jenem wichtigen An⸗ 
laſſe zu mir ſagteſt, die niemand hörte, als ich, und 
ich will ſie Dir alle wiederholen; denn alle ſind 
noch getreulich in meinem Gedächtniſſe eingeſchrieben. 
O gewiß, ich bin jene Theopiſta, Deine Gemahlin, 
die weinend und jammernd, ja faſt entſeelt von 
jenem unmenſchlichen Mohren Dir aus den Armen 
geriſſen worden; ſeit dieſer langen Zeit von faſt 
ſechzehn Jahren bis zu dieſer Stunde habe ich mich 
immer nach Dir geſehnt, und meine Liebe und 
Treue Dir unverſehrt bewahrt, ſowie ich fie Dir 
bis in mein Grab bewahren werde! So gewiß Ou 
derjenige bift, dem nach Gottes weiſeſten WAbjichten 
alle jene widrigen Gchicffale begegneten, jo gewif 
bin ich diejenige, die alle dieje Schicfale mit Dir 
teilte! Erkenne daher in miv Deine getreue, Liebec 
volle Gemahlin, mit der Ou, wiewohl nur wenige 
Jahre, in der glitdlicjften Che gelebt, und ihr un- 
zählige Beweiſe ver zärtlichſten Liebe gegeben halt. 
Denn das würde ich ewig nicht glauben, dag Ou, 
ben Gott jest mehr, als je erhöhte, und mit Glan 
uid Ruhm verherrlicte, mid, die er zu dem 
oe 
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dunkeln, verachteten Stande einer Sflavin erniedrigte, 
peshalb verſchmähen und verftofen fonnteft! Mein, 
nein, da8 kannſt Du nicht, liebfter Gemahl, befter 
Euftachius! Ach, mein Herz war immer bet Dir, 
fo lange wir aud) getrennt waren, Ich foun die 
Freude, Dich nach fo Langer Trennung wieder von 
Angeficht gu fehen, nicht ausfpreden! Und gewif 
mu diefer felige Augenblid, da Gott uns nach fo 
vielen Prüfungen wunderbar wieder zuſammenführt, 
aud) für Did) ein Augenblick des Himmels ſein!“ 

Enftadjius hatte feine Gemabhlin, wahrend jie 
ſprach, aufmerffam betrachtet. Wiewoh! fie in diejen 
erfchittternden Wugenblicen einer Ohnmacht nahe und 
ihy Angejicht blak war wie eine Leche, und ihre 
Sflaventracht fie noch mehr entftellte: fo wurden 
dennoch ihre wohlbefannten Züge ihm nad) und nad) 
immer deutlicher und der gewobhnte Klang ihrer lieb— 
lichen Stimme drang an fein Herz. Er erfannte fie. 
Gine eigene, wunderbare Empjindung durchſchauerte 
ihn, als ev feine geliebte Sheopifta, die er feit bald 
ſechzehn Jahren für tot gehalten, jegt lebend vor 
fic) ftehen jah. Das höchſte Grjtaunen, unnennbares 
Entzücken und das innigite Mitleiden evfiillten zu— 
gleich feine ganze Geele. 

„Theopiſta,“ rief er faft auger fich, „ja Ou bit 
e8 — Du bift meine teuve, meine innigit geliebte 
Gemahlin, deren Verlujt mir bis dieje Stunde un— 
vergeßlich und unerfeblid) geblieben! Ad), in was 


133 


für bedauernswerte Umftinde bift Ou gevaten! Dod, 
Gott, der Allmächtige, fet gelobt und gepriefer, daß 
er Dich mir wieder geſchenkt hat! Aller Glanz und 
Ruhm, um den mid) viele Tauſende beneiden, iſt 
nichts, gar nichts gegen die Seligkeit, Dich wieder 
im meine Arme zu ſchließen.“ 

Gr ſchloß fie in feine Arme und benebte ihr 
Angeficht mit heißen Thränen. Auch fie weinte die 
feligiten Thränen. Beide vergagen alle ihre bis- 
Herigen Leiden. Nichts itbertraf ihre Seligfeit, als 
der Dank und die WAnbetung, womit fie, während 
fie fic) umarmten, von Zeit gu Zeit zu dem Himmel 
aufblickten. 


Vierzehutes Kapitel. 
Die Söhne. 


Euſtachius fühlte ſich unausſprechlich glücklich, 
ſeine innigſt geliebte Gemahlin wieder gefunden zu 
haben. Allein bald trübte der Gedanke an ſeine 
Söhne dieſes ſein Glück. Es fiel ihm wie ein 
Felſenſtück auf das Herz, Theopiſta werde jetzt nach 
ihren Söhnen fragen, und ev könne thr die Wahr— 
Heit nicht verhehlen, daß beide ihm von wwilden . 
Tieren gevaubt worden. „Ach, dte gute Mutter!” 


— 
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dachte er, „wie bald wird ihr die Freude, den Vater 
wieder gefunden zu haben, in Jammer über den Tod 
ihrer Kinder verwandelt werden. Indem er dieſes 
dachte, ſprach Theopiſta: „Nun, liebſter Gemahl, 
laß uns die Freude des Wiederſehens auch mit 
unſeren geliebten Söhnen teilen! O wie verlangt 
mein mütterliches Herz, ſie nach ſo langer Trennung 
wieder in meine Arme zu ſchließen!“ Euſtachius 
ſprach tief betrübt: „Liebſte Theopiſta, holde Mutter 
liebenswürdiger Kinder, laß uns die unerforſchlichen 
aber immer weiſen und liebevollen Ratſchlüſſe Gottes 
im Staube anbeten! Unſere Söhne wurden als zarte 
Knaben der Raub wilder Tiere. Sie ſehen das 
Licht dieſer Sonne nicht mehr, ſie pane nicht 
mehr unter den Lebenden!“ 

Allein Theopiſta vief hocherfreut: „Nein, nein, 
liebfter Gemahl, Ou irreſt! Deine beiden Sohne 
leben! Gott hat fie unverlegt aus dem Machen der 
wilten Lieve evvettet! In diefem Augenblice will 
id) fie Dir lebend vor Augen ftellen! Ste find Deine 
würdigen GStreitgenojfen! Ga, ohne ihren Mut, 
ihre Liebe gu Div, hätteſt Ou vielleidht nicht gefiegt, 
und diefed Land wire vielleidht eine Beute feind- 
licher Volfer getworden!” ,, Theopifta, was wandelt 
Did) ane” ſprach Cuftachins. „Du erſcheinſt mir 
in dieſem Augenblice als eine begetfterte Prophetin.” 
Gie aber eilte hinaus in den Vorſaal, ſagte den 
zwei jungen Rriegern: ,Rommt mit mix, der Feldherr 
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begehrt euerer!“ — nahm mit ihrer Redjten den 
einen, mit der Linken den anderen bet der Hand, 
führte jie in ben Saal, und fprach mit hoher Freuve: 
„Feldherr! fieh’ da in diefen jungen Helden Deine 
beiden Sohne! Diejer da mit den dunkeln Locen 
ijt Dein Agapius, ven Dir dev Lowe — und diefer 
Hier mit den gelben Haaren Dein Theopiftus, den 
Dir der Wolf geraubt hat. Allein was vermögen 
reifende Tiere gegen diejenigen, die Gott ſchützt? 
Gott hat fie errettet; Gott hat fie Dir wieder zu— 
gefithrt; unter Gottes Leitung halfen jie Div ftreiten. 
Ohne Dich, ohne ſich einander zu erfennen, halfen 
fie Dir mit vereinten Kräften Deinen rubmvollen 
Sieg erkämpfen. Erſt in diejer Stunde erfannten 
fie fic) vor meinen Augen al Brüder; erfenne nun 
aud) Du, glücklicher Vater, in ihnen, die Ou, ohne 
fie zu erkennen, vor taufenden ausgezeichnet aft, 
Deine witrdigen Sohne!” 

Euſtachius rief voll des höchſten Erftaunens: 
„Wie, dicfe heldenmittigen Jünglinge, unter die id) 
Heute meinen Lorbeerkranz verteilte, follten meine 
Sbhne fein? Gene garten Knaben, die id) mit 
Entſetzen in dem Rachen wilder Lieve erblicte, foll- 
ten mir gleichſam won dem Lode wieder zurück— 
gegeben fein? O Du guter barmberziger Gott, 
bieje Seligkeit wäre gu grog; noc) fann ich es nicht 
glauben. “ 

Allein Theopifta ſprach: „Glaube mir, edler 
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Vater, fie find Oeine Söhne, ich bin meiner Sache 
gewig; e8 ijt mir fo flar wie die Sonne. Doh 
wozu bedürfte es vieler Worte? Sieh’ dieje Jüng— 
linge nur einmal rect an!- Sieh’ da Deinen Agaz 
pius, blicke ihm in die Augen, betvadhte fetne Stirne, 
feinen Mund und fage felbjt, ift ev nidt Dein gee 
treues Ebenbild und wie von Dir abgezeichnet? 
Sieh’ ba Oeinen Theopiftus, dieſe blauen Augen, 
diefe blonden Coden — gleicht er nicht feiner Mutter, 
Da fie noc in dev Bitte ihrer Qugend prangte? 
Bweifle alfo nicht mehr und umarme fie als Deine 
Söhne!“ 

Der hocherfreute Vater hatte keinen Zweifel mehr 
— ſchloß bald Agapius, bald Theopiſtus in ſeine 
Arme und reichliche Thränen floſſen über ſeine Wan— 
gen. Er genoß der größten Seligkeit edler Eltern 
— der Seligkeit, zu ſehen, daß ihre Kinder ſich 
ihrer würdig betragen. Aber auch die Söhne waren 
vor Freude außer ſich, in dem hochverehrten Feld— 
herrn, dem geliebten, aber auch gefürchteten Gebieter, 
deſſen Blick Ehrfurcht forderte und Gehorſam gebot, 
einen liebenden Vater zu finden, deſſen Vaterherz 
ſich in reichliche Thränen ergoß. 

Theopiſta, die edle Gattin und Mutter, ſtand 
ſeitwärts und erfreute ſich der Seligkeit ihres Gatten 
und ihrer Söhne. So ſehr ihr Herz brannte, ihre 
Kinder zu umarmen, fo wollte fie die entzückten 
Sohne den väterlichen Umarmungen nod) nicht ent= 
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giehen. Sie fonnte fic) an dem himmliſchen An— 
blicke nicht ſatt ſehen. Freudenthränen floſſen über 
ihre blaſſen Wangen; ſie fühlte ſich als die ſeligſte 
Gattin und Muter. 

Ihre beiden Sihne ahnten aber gar nist, dak 
ihre geliebte Mutter, über deren Verluſt fie einft als 
Kinder fo heiße Thränen vergoffen und je alter fie 
wurden, fid) immer mehr nach ify gefeynt fatten, 
ihnen fo nahe fei. Am allerwenigften dachten jie 
daran, die bleiche Sflavin mit rotgeweinten Augen, 
ber fie aus Mitleid bet dem Feldherrn Gehör ver— 
ſchafft Hatten, fet thre Mutter. Sie Hatten in ihrer 
gegemwartigen Freude dieſer Sflavin ganz vergeffen, 
und adteten fo wenig auf fie, al8 wäre fie gar 
nicht zugegen. 

Allein dem edlen Vater war dies höchſt auf— 
fallend; denn ev. zweifelte nicht im geringſten, die 
Miutter habe fic) ihren zwei Söhnen ſchon zuvor, 
ehe fie thm diefelben vorfithrte, zu erfennen gegeben. 
Gr ſprach daher mit ſichtbarer Betrübnis und grogenr. 
Crnfte: „Nun, meine Sohne! Habt ihr nur Thrä— 
nen und Umarmungen fiir eueren Vater? Gagt ener 
Herz euch nicht, daß ihr noch eine andere ſüße 
Pflicht zu evfitllen abt? Wie? thy nennt enere 
Mutter nicht einmal? Habt ihr fein Gefühl mehr 
fiir fie, und foll fie von aller Teilnahme an unferer 
Freude ausgefdloffen bleiben? — Ihr feht mid be= 
frembet und verlegen an! — Nun ihr werdet euch: 
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doch nod) euerer Mutter evinnern, wie hold und 
anmutsvoll fie war und wie fie in den Tagen euerer 
glücklichen Rindheit eud) fo lied hatte! Ou, Theo— 
piſtus, weißt Ou nicht mehr, wie fie Dich vamals, 
alg Ou auf unjerer Auswanderung erlegen warijt, 
fo gavtlic) auf ihren Armen trug? Und Ou, Aga— 
pius, Haft aud) Ou es vergeffen, wie ihr beide auf 
dem Schiffe fran’ geworden und wie fie euch da fo 
liebreich verpflegte und Nächte hindurch bei euch 
wachte? Wenigſtens muß euch unſer Jammer, als 
ſie uns von jenem Mohren genommen wurde, noch 
iim friſchen Andenken fein! — Ach, es ging ihr ine 
deſſen ſehr hart! Sie wurde in die Sklaverei fort— 
geſchleppt, in der ſie noch ſchmachtet! Sie iſt nun 
wohl ſehr arm, unglücklich und verachtet! Allein 
ſagt, wäre es möglich, daß ihr deshalb euch ihrer 
ſchämen könntet? — O dann wäre es mir lieber, 
ich hätte euch mit feinem Auge mehr geſehen?“ 

„Liebſter Vater!“ rief jetzt Agapius und griff 
an fein Schwert, „ſage uns dod) nur, wo iſt der 
Böſewicht, jener abſcheuliche Mohr, der meiner ge— 
liebten Mutter fo vieles Leid zufügen fonnte? An 
dieſem Schwerte will ich ſein Blut herabtröpfeln 
ſehen! Seine ganze Rotte will ich in Stücke zer— 
hauen, um die Mutter zu befreien!“ 

Theopiſtus ſprach: „Lieber Vater, da Du weißt, 
daß die Mutter eine Sklavin iſt, warum haſt Du 
ſie denn nicht ſchon längſt befreit? O ſage uns 
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doch geſchwind, wo wir fie auffinden fonnen? Wo, 
wo ijt fie? Den letzten Tropfen meines Herzblutes 
will ich daran feben, die Mutter vor Elend und 
Unterdrückung 3u ervetten!” 

Euſtachius fagte: „Wie, ihr kennet ſie nicht 
einmal? Das begreife ich nicht, wie das möglich iſt. 
Doch — ohne ſie zu kennen, habt ihr ſie ſchon ge— 
ſehen. Seht da, dieſe iſt es! Sie, die euch als 
meine Söhne mir vorführte, ſtelle ich nun euch als 
euere Mutter vor.“ 

Beide Söhne empfanden das innigſte Mitleid, 


ihre geliebte Mutter als Sklavin zu erblicken. Wie 


es vorhin die Freude der entzückten Söhne ſehr er— 
höhte, gerade in dem bewunderten Feldherrn, den ſie 
unter allen Menſchen auf Erden am höchſten ver— 
ehrten, ihren Vater zu erkennen: ſo ward jetzt die 
Freude, ihre Mutter wieder zu finden, durch den 
Anblick ihrer Armut und Niedrigkeit ganz unaus— 
ſprechlich rührend. Freude, Schmerz und Wehmut 
durchdrangen ihre Herzen ſo mächtig, daß beide 
Jünglinge in heiße Thränen ausbrachen. Die ent— 
zückte Mutter aber ſtand da, wie verklärt von Freude. 
Der unbeſchreibliche Ausdruck von mütterlicher Zärt— 
lichkeit in ihrem milden Angeſicht und in ihren 
thränenvollen Augen hatte etwas Himmliſches. Bei— 
den Söhnen war es nicht anders, als erblickten ſie 
einen ſeligen Geiſt, einen Engel des Himmels. 
„Mutter! liebſte Mutter!“ riefen beide mit Einem 
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Munde und fielen ihr um den Hals. Mutter und 
Sohne fonnten ihre Freude nicht mit Worten, 
jondern nur mit Thränen und frommen Blicen 
jum Himmel ausdrücken. Der Bater aber ſprach 
im UbermaR feiner Freude: „Ich möchte faut aus- 
rufen, daß e8 die ganze Welt vernähme: O ihr. alle, 
die ihy Gott fürchtet, fommet, fehet und höret, was 
für große Dinge ev an mir, meinem lieben Weibe 
und meinen lieben Rindern gethan hat.” 


Fünfzehnkes Kapilel. 
Der junge Bauer. 


Euſtachius jprach itber eine Weile: „Die Em— 
pfindung wird uns zu mächtig! Auch die Freude ijt 
angreifend, ja oft nod) angreifender als der Schmerz, 
Soh fühle mid ganz beklommen. Kommt, und lage 
uns et wenig friſche Luft ſchöpfen!“ Gr Offnete 
die zwei Thitrfliigel einer Hohen Pforte, und ging 
mit feiner Gemahlin und jeinen Söhnen hinaus auf 
einen Altan, von dem man iiber die unten liegenden 
Gärten der Stadt hin die herrlichſte Ausſicht auf 
eine reiche Landſchaft hatte. Sie blieben an dem 
marmornen Geländer einige Zeit ſtillſchweigend ſtehen. 
Es war ein ſchöner, heiterer Abend. Kühle Lüftchen 
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ſäuſelten durch die nahen Pappelbaume. Die Wolfen, 
die benacbarten Dörfer und die fernen Walder 
und Serge waren von den letzten Strahlen der 
Sonne gervtet. Cuftachius zeigte auf die unter- 
gehende Sonne und fagte: ,O wie groß ijt Gott 
in feinen Werfen! Allein fo grok und herrlich er 
n feiner Schöpfung ift, fo freundlid) und gütig 
geigt er fic) aud) in der Führung der Menſchen, 
Gr, der uns nach diefen glithendheifen Tagen diejen 
kühlen erquicenden Abend giebt, ſchenkte uns auch 
nad) mander heißen Trübſal wieder Freude und Er— 
quidung. Darum danfet dem Herru, denn er ift 
freundlid) und feine Gitte währet ewig.” 

Hierauf ſetzte fid) Euſtachius mit fener Ge- 
mabhlin auf die marmorne Bank des Altans; die 
beiden Sohne fegten fic zu beiden Seiten der Eltern 
und Euſtachius ſprach: „Ich weiß nun wohl, liebſte 
Gemahlin, daß jene Schiffsknechte, die Dich fälſchlich 
für tot ausgaben, Dich in die Sklaverei verkauft 
haben; ebenſo weiß ich, daß ihr, meine geliebten 
Söhne, aus dem Rachen der wilden Tiere errettet 
worden. Allein wie dieſes zuging, und was in der 
langen Reihe von Jahren, ſeit wir uns das letzte 
Mal geſehen, euch alles begegnete, davon weiß ich 
noch nicht das geringſte. Erzählt mir das Wich— 
tigſte davon; denn gewiß werde ich neue Urſache 
finden, Gott zu loben und zu preiſen.“ 

Theopiſta ſagte: „Ihr, meine geliebteſten Söhne 


142 


erzählet mir und euerem Vater zuerft, was euch alles 
begegnete, feit jener graujame Schiffer mich eud), und 
der Löwe und der Wolf euch euerem Water entriſſen 
Hat. Yd) brenne vor Begierde, die Gefchichte meiner 
lieben Kinder zu vernehmen.” 

Agapius erzählte ſeine Gefchichte zuerft. „Wie 
jener Löwe,“ fing er an, „mich dort am Fluſſe er— 
griffen, und mit mir in den Wald entflohen, das 
hat mein Vater mit Augen geſehen und meine 
Mutter hat es bereits aus meinem Munde gehört 
Wie es mir in dem Rachen des Löwen zu Mute 
war, weiß ich nicht mehr und wußte es wohl da— 
mals ſelbſt nicht. Als ich wieder zur vollen Beſinnung 
gekommen war, erblickte ich mehrere brennende Ker— 
zen. Ich lag in einer ländlichen Stube auf einem 
Bette, und mehrere Männer, Weiber und Kinder, 
ſo viel deren die Stube faſſen konnte, ſtanden um 
mich her. Alle bezeigten mir das größte Mitleid 
und dankten Gott, durch deſſen Beiſtand ich aus 
einer ſo ſchauerlichen Gefahr errettet worden. Sie 
ſahen an meinen Kleidern, daß ich aus einem ent— 
fernten Lande und das Kind vornehmer Eltern ſein 
müſſe. Sie fragten mich daher ſehr neugierig, wie 
ich in dieſen dichten unwegſamen Wald voll wilder, 
reißender Tiere geraten ſei. Es währte einige Zeit, 
bis ich ihre Fragen gehörig beantworten fonnte. 
Alle bedauerten meinen Vater und meinen einen 
Bruder von Herzen, und die Männer beſchloſſen, jie 
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aufgujucjen. Allein nunmehr war e8 bereits Nacht 
und zu ſpät, fic) durd) den wildverwachſenen Berge 
wald zu finden. Sobald indeffen die Tageshelle 
fid) zeigte, machten fie fic) auf den Weg. Ste famen: 
an das Ufer jenes Fluſſes, und fanden unter dem: 
Baume, wo wir unfere lebte Mahlzeit gehalten, nod): 
die Schalen von den Eiern; allein von bem Bater 
und meinem kleinen Bruder fanden fie feine Gpur 
mehr. Traurig famen fie zurück und fagten: „Die 
wilden Tiere haben den webriofen Mann und das 
arine Rind geweiß zerriſſen. Wenn wir uns dort fo: 
lange Hatten aufhalten wollen, jo Hatten wir wahr— 
jcjeinlich nod) einige ihrer Gebeine gefunden. Denn. 
dort an jenem Fluſſe ijt es fehr gefährlich; die Liere 
der Wilonis fommen weither, dort ihren Durſt zu 
löſchen. 

Wie es zugegangen, daß ich noch glücklich aus- 
dem Rachen des Löwen errettet wurde, haben mir 
die Männer öfter ausführlich erzählt, und auch das, 
was ich ihnen damals ſagen konnte, mir öfter wieder— 
holt. Die Begebenheit iſt kurz dieſe. Die Männer 
hatten in dem Walde Holz gefällt und waren eben 
auf dem Wege nach Hauſe. Da kam der Löwe, 
der mich als ein zartes Knäblein im Rachen trug, 
in wilder Eile hinter einem Felſen hervor. Die 
tapferen Männer drangen augenblicklich mit ge— 
ſchwungenen Ärten auf ihn ein. Einer aus ihnen 
verſetzte dem Löwen mit der Axt einen mächtigen 
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Streidh. Der Lowe lies mich augenblicklich fallen, 
wandte fic) geget den Mann und wollte in feinem 
Grimme ihn zerreißen. Allein die itbrigen Männer 
ftanden ihrem bedrohten Gefahrten bei. Es erhob 
ſich ein ſchrecklicher Kampf. Der Lowe befam manchen 
ftarfen Hieb, und fein Blut quoll aus mebhreven 
Wunden hervor; endlid) nahm er unter flaglichem 
Gebrülle vie Flucht. Die Männer hoben mid) nun 
von der Erde auf. Von der fchrectlicen Todesangſt, 
die ich im Rachen deS Lowen gefithlt hatte, war ich 
ohnmächtig; allein zu ihrer großen Freude unverfehrt. 
Cie waren fehr erftaunt, dag ver Lowe mid) nicht 
getotet, ja nicht einmal verwundet habe. Einige 
meinten, das fommt daher, weil der Wwe, von 
meinem Vater verfolgt, feine Zeit gefunden, mich gu 
vergzehren, fondern im ſchnellen Laufe über Büſche 
and Felſen wegjegend, gerade mod) yor dem ent, 
ſcheidenden Augenblicke ihnen in die Hinde gefallen, 
Andere behaupteten, das furchtbare Tier habe, nach 
Art folder Raubtiere, mic) feinen Jungen lebend 
vorwerfen wollen und ſich daher ſorgſam in acht ge 
mommen, mid) gu verlegen. Alle aber ftimmten 
davin überein, Gott habe mich ganz befonders bez 
wahrt, und tc könne ihm deshalb in meinem Leben 
nicht genug danfen. 

Es entftand nun ein edler Wettftreit unter ihnen, 
wer aus ihnen die Freude haben follte, mic) in feinem 
Hauſe gu verpflegen und gu ergiehen. Allein devjenige, 
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der bem Lowen den erſten Streid) verjest hatte, ließ 
ſich diefe Freude nicht nehmen. Gr nahm mich voll 
des herglidften Mitleides auf feinen Arm, trug mid) 
in feit Haus und legte mid) auf ein Bett, wo id 
mid) aus meiner Ohnmacht nach und nach wieder 
erholte, wie id) gleid) anfangs erzählt habe. 

Die tapferen, kühnen Holzhauer waren Bauern 
aus einem fleinen Dorfe, das jenfeits der waldigen 
Felſenhöhen, die e8 von rem Meere ſcheiden, in 
einem tiefen Thale liegt. Alle Bewohner dieſes 
Dorfes waren Chriften. Schon vor mehreren Yahren, 
zur Beit der Verfolgung, die fich nie bis in dieſes 
abgelegene Thal erſtreckte, hatten fic) chriſtliche Brie- 
fter dahin gefliichtet, und den Bewohnern das Evan- 
gelium verfiindet. Die redlichen Landleute Hatten es 
mit Freuden angenommen, und machen nun eine 
tadelloſe chriftlicye Gemeinde aus. Alle find darauf 
bedadht, fid) al8 gute Kinder des Cinen Vaters im 
Himmel zu betragen; alle lieben einander wie Britder 
und Schweſtern. Da ift nur Friede und Cintracht. 
Gie entzweien fic) mie über zeitliche Güter; ſie 
tetfen alles, was jie haben, willig mit einander. Sie 
avbeiten alle ſehr fleifig und fuchen durch Arbeit 
fovtel gu erwerben, dag ſie davon alte und ge- 
brechliche Leute reichlich unterſtützen können. Die 
chriftliche Liebe, dieſes ſchöne Kennzeichen wahrer 
Chriſten, macht dort den Leidenden das Leiden nicht 
nur leicht, ſondern durch die unzähligen Beweiſe 

Chr. v. Schmids Schriften, 14. 10 
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der herglichfter Teilnahme fogar zur Quelle ſüßer 
Freuden. 

Für den Unterricht der Kinder iſt aufs beſte 
geſorgt. Ein chriſtlicher Prieſter, ein frommer, 
heiliger Greis, der ſich jenes Thal zu ſeinem Auf— 
enthalte wählte, und ſein Leben unter jenen guten 
Menſchen zu beſchließen gedenkt, machte ſich eine 
wahre Herzensangelegenheit daraus, ihre Kinder im 
Wichtigſten, was ein Menſch wiſſen mug, in unſerer 
heiligen Religion zu unterrichten. Dieſen Unter— 
richt erteilte er auch mir, und da er ehemals in 
der Welt ein ſehr angeſehener Mann war, und 
dafür hielt, ich ſei nicht beſtimmt, mein ganzes 
Leben in dieſem Thale zuzubringen, ſo teilte er mir 
auch von ſeinen übrigen Kenntniſſen und Erfah— 
rungen ſoviel mit, als er für mich zuträglich hielt. 
Er war mit großem Ernſte darauf bedacht, mich 
zuerſt zu einem wahren Chriſten und dann auch zu 
einem brauchbaren Manne für die Welt zu bilden. 

Übrigens mußte ich, ſowie ich heranwuchs, 
morgens, bevor die Sonne aufging, in den Acker 
fahren, oder auf der Wieſe mähen, und alle, auch 
die ſchwerſten ländlichen Arbeiten, die mir aber ſehr 
leicht von der Hand gingen, verrichten. Dies härtete 
mich ab, und machte mich ſtark und kräftig. Auch 
fehlte es nicht an Gelegenheit, Mut und Tapferkeit 
zu üben. Wir lebten mit den Tieren der Wildnis 
denen unſer Thal gleichſam abgewonnen war in 
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einem beftindigen Rriege, und da galt e8 keine ge- 
tinge Kühnheit und Gewandtheit, die Kühe auf der 
Weide und oft den Stier am Pfluge gegen ein 
grimmiges Raubtier gu verteidigen. So trug meine 
ganze Erziehung und Lebensweife dazu bei, daß mir 
eine gefunde Seele in einem gefunden Leibe wurde, 
Sh bradhte in jenem Dorfe, das mit feinen niedrigen 
Strohhiitten manchem ſehr elend und armfelig vorz 
fommen möchte, die Sabre meiner Kindheit und 
Sugend fo vergnügt, fo glücklich gu, al8 wohl nie 
eit Siingling, der in einem Palafte erzogen wurde, 

Ich hätte auch nie daran gedacht, meinen feligen 
Aufenthalt, mein gweites Pararies , zu verlaffen. 
Allein da fam plötzlich ein Befehl des Kaiſers, einen 
der Siinglinge ale Soldaten in das Feld gu ſtellen. 
Denn weil das BVaterland in Gefahr war, und die 
Not an den Mann ging, fo wurde aud) in den 
entfernteften Grenzen des Reiches, was fonit felten 
geſchah, junge Mannfdaft ausgehoben. Alle Be- 
wohner des Dorfes waren höchſt beſtürzt; denn Krieg 
und Blutvergießen war dieſen friedlichen Menſchen 
ein ſchrecklicher Gedanke. Indes war die Sache nicht 
abzuwenden. Der römiſche Krieger, der die Aus— 
hebung in dieſem Dorfe beſorgte, ſtand da, rüttelte 
die Loſe in ſeinem Helme und befahl zu ziehen. 
Väter und Mütter, Schweſtern und Bräute ſtanden 
blaß und zitternd umher. Da regte ſich auf einmal 
ein wunderbarer Mut, den mir Gott gab, in meinem 
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Herzen, ich brannte vor Begierde, fiir mein Vater— 
land gu fedjten; ich dachte daran, dag mein Bater 
aud) ein Kriegsmann, und dod) ein guter Mann 
und Chrift, gleid) dem Hauptmanne von RKapharnaum 
und dem Hauptmanne Kornelius war; ic) freute 
mich hod), dag ich den guten Leuten, die mich einft 
bem wilder Tiere entriffen und mir fo viel Gutes 
erwieſen, mun auch einen fleinen Dienft erweiſen 
konnte. Ich trat vor den Krieger und ſprach: Das 
Los ſoll nicht entſcheiden; ich gehe freiwillig mit Div. 
Der Krieger fay mic) an, flopfte mir auf die 
Schulter, und ſprach erfreut: Das ift brav! Dein 
Mut, auch Deine Größe und Deine ganze Geſtalt 
gefallen mir. Mache Dich alſo ſogleich reiſefertig, 
und komm' mit mir. Unter dem Segen des frommen 
Prieſters und den Thränen und Segenswünſchen der 
ganzen Gemeinde zog ich mit dem Krieger fort. 
Was dieſe einfältigen Landleute, unter denen 
ich bisher gelebt hatte, für vortreffliche Menſchen 
ſind, und wie ſelig die Menſchen ſein könnten, wenn 
ſie alle wahre Chriſten ſein wollten, das ſah ich erſt 
recht ein, als ich aus jenem glücklichen Thale her⸗ 
auskam in die weite Welt. O welch einen Unter— 
ſchied fand ich dal Dort in jenen friedlichen Hütten 
ſind die Laſter, die in der Welt täglich vorkommen, 
etwas ganz Unerhörtes. Die redlichen Seelen wiſſen 
gar nichts von Liſt und Betrug. Man hat nicht 
nötig, die Hausthüren mit Schloß und Riegeln zu 
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verwahren; jedermann ijt fidjer vor Diebſtahl. Nie 
jah id) dort einen Betrunfenen; nie forte ich ein 
Fluchwort, eine Lafterung, oder nur die geringfte 
unanſtändige Here. Die Jünglinge find befdjeiden 
und ehrerbietig gegen das Wlter und von reinen, 
untadeligen Gitten; die Jungfrauen liebliche Bilder 
dev Unſchuld, Sanftmut und Oemut. Man weiß 
dort gav nidjt, wie bös und Lafterhaft die übrige 
Welt fet. Ich wußte es auch nicht; und da ich 
nun unter andere Menſchen fam, erſchien miv das 
Lafter als etwas, das dev menfdliden Natur ganz 
und gar entgegen iff, und fie entftellt. Gch fonnte 
Giinde und after für nichts anderes anfehen, als 
fiir eine abſcheuliche Krankheit der Seele, die, nach— 
dem fie aud) dem Leib ſiech und fran und frither 
dem Tove reif gemacht, der Seele endlich den ewigen 
Tode bringt. 

Beſonders bemerkte id) auf meinem weiten Zuge 
hieher oft mit Schmerzen, wie feblerhaft die Er 
ziehung der Kinder beftellt fet. Ich fam in manches 
reiche Haus und jah da, wie Eltern und Gefinre 
gleichſam wetteiferten, die Kinder zu verderben. Dian 
ſchmeichelte den erwachenden Leidenſchaften der armen 
Kleinen; jedermann im Hauſe mußte ihrem thörich— 
ten Eigenſinne zu Gebote ſtehen; die Kinder durften 
bet Gaſtmahlen und Tänzen der Erwachſenen ju 
gegen fein, wo fie manches fahen und hörten, das 
ihnen nicht gut war. Ich zweifle gwar nicht, dap 
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unfere geliebten Eltern mir und meinem Bruder eine 
beffeve Erziehung gegeben Hatten. Allein wenn id) 
jene verzärtelten Rinder anſah, fo dachte id) gar oft, 
es wire in der Ghat gut, wenn ein foldjes armes 
Kind veicher Cltern von einem Lowen oder Wolfe 
fo unverfehrt wie id), unter arme Landleute ver- 
fest, und dba auf dem Lande der Natur gemäßer 
erzogen, und, um an Leib und Seele gejund zu 
bleiben, an das VBeten und Arbeiten gewöhnt würde. 

Wie e8 mir nun weiter ergangen, ift meinem 
lieben Vater und. meinem lieben Bruder befannt; 
jeded) mug ic) nod) einige’ erwahnen, was unferer 
geliebten Mutter noc) unbefannt ijt. Als id) unter 
einer grofen Anzahl junger Mannſchaft bet dem 
Kriegsheere angefommen war, fam dev Feldherr here 
bet, uns gu muftern, und wählte mid) ſogleich zu 
einem feiner Satelliten aus. Ach, wie hatte ich daz 
mals denfen fonnen, dev Feldherr fet mein Vater! 
Ich wußte gwar wohl, der Feldherr heiße Plazious. 
Allein, dag dies der Name meines Vaters fet, wußte 
id) nicht; ic) evinnerte mic) aus meiner Kindheit 
blog, dak unfere Mutter den Vater nur immer Lieber 
Euſtachius nannte. Qn den taglidjen fleinen Gee 
fechten, die vor der großen, entſcheidenden Schlacht 
vorfielen, war ich immer ſehr glücklich und wurde, 
da einſt der Hauptmann unſerer Schar von einem 
Pfeile durchbohrt worden, von dem Feldherrn zum 
Hauptmanne ernannt. Mein Bruder war mit einem 
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anderen Zuge neuausgehobener Mannſchaft ange- 
kommen. Auch er wurde von dem Feldherrn yu 
einem Gatelliten auserkoren, aber einer anderen 
Schar zugeteilt; aud) er ſchwang ſich, wie ich, ſehr 
bald zum Hauptmanne empor. Als Hauptleute lernten 
wir uns bald von Angeſicht kennen; aber wie hätte 
uns einfallen können, wir ſeien leibliche Brüder! 
Wir ſprachen uns auch öfter, aber bloß im Dienſte 
und über Kriegsangelegenheiten. Erſt an dem heutigen 
ruhigen Tage, nach erkämpftem Frieden, ward mir 
die Veranlaſſung, die Geſchichte meiner Kindheit zu 
erzählen, und ſo, ohne es ſelbſt zu wiſſen, das Ge— 
heimnis zu offenbaren, daß wir Brüder ſeien. 

Weiſe und wunderbar hat Gottes heilige Vor— 
ſehung unſer aller Wiederfinden und Wiedererkennen 
herbeigeführt. O welche Freude war es für uns 
Jünglinge, die wir uns längſt kannten und ſchätzten, 
uns nun als Brüder zu erkennen; welches Entzücken, 
in dem ſiegreichen Feldherrn, der heute ſeine Lorbeeren 
mit uns geteilt hat, einen liebevollen Vater zu er⸗ 
blicken; welche Seligkeit, als der eben erkannte Vater 
uns der von uns noch unerkannten liebenden Mutter 
zuführte! Wir können in Wahrheit ſagen: Das iſt 
ein Tag, den uns der Herr bereitet hat; laßt uns 
ihn feiern mit Freude und Jubelgeſang!“ 


Sechzehntes Kapilel. 
Der junge Hirt. 


„Meine Geſchichte,“ ſprach hierauf Theopiſtus, 
„iſt der Geſchichte meines Bruders ſehr ähnlich; ich 
kann alſo etwas kürzer ſein. 

Wie der Wolf mich forttrug, hat der Vater noch 
geſehen. Zwei wackere Männer jagten mich dem 
Tiere ab. Sie waren zwei Hirten, die in dem 
waldigen Gebirge einen Widder ſuchten, der ſich von 
der Herde verirrt hatte. Da hörten ſie plötzlich das 
Geſchrei eines Kindes. Sie ſprangen hin, und er— 
blickten den Wolf, der ſcheu und flüchtig, wie ein 
Räuber, mit mir zu entrinnen ſuchte. Sie hatten 
einen großen, zottigen Hund bei ſich; der an Mut 
und Stärke einem Wolfe wenig nachgab. Der Hund 
ſtürzte, von den Männern angehetzt, ſogleich wuütend 
auf den Wolf zu und packte ihn im Genicke. Der 
Wolf ließ mic) los und wehrte ſich ſeiner Haut. 
Die Männer kamen mit Spießen bewaffnet nach, 
und erlegten den Wolf. Hierauf ſahen ſie ſich nach 
mir um. Dev Wolf hatte mich nur bet meinem 
Kleide gepact und fortgeſchleppt, und mich deshalb 
nicht verlegt. Als fie Daher an mir weder Blut noch 
Wunden fanden, waren fie ſehr erfreut und dankten 
Gott. 
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Einer der zwei Hivten nahin mic) auf den Arm 
und trug mich mit fic) fort in fein Haus. Gr fragte 
mic) zu Hauſe, al8 ic) mic) von dem Schrecken er— 
holt hatte, und wieder reden fonnte, wie ic) in den 
Wald gefommen jet. Ich erzählte ihm, wie es uns 
ergangen, und wie ein Löwe meinen Bruver, fowie 
der Wolf mich, unjerem Vater geranbt habe, und 
wie der gute Vater dort am Fluffe einjam zurück— 
geblieben jet! Allein der Hirt hielt es für über— 
flüſſig, den Vater aufzuſuchen. Ach ſprach er, Dein 
Vater wurde gewiß gleich Deinem Bruder von einem 
Löwen, von Wölfen oder anderen Raubtieren aufge— 
freſſen. Jene Gegend am Fluſſe iſt ſozuſagen ihr 
Sammelplatz, und ein Mann ohne andere Waffen, als 
einen Baumaſt, kann ſich ihrer unmöglich erwehren. 

Der Hirt, der mich zu ſich genommen hatte, und 
mir die Geſchichte meiner Errettung in der Folge 
wohl hundertmal erzählte, war ein Chriſt, und ein 
ſehr frommer, rechtſchaffener Mann; ſeine Hausfrau 
war eine eben ſo fromme, redliche Seele. Beide 
hatten großes Mitleid mit mir, und als ich ihnen 
meinen Namen Theopiſtus, an Gott gläubig oder 
Gott getreu, nannte, hatten fie eine große Freude, 
weil ſie daraus erkannten, daß ich ein Chriſtenkind 
ſei. Sie beſchloſſen einmütig, mich mit ihrem kleinen 
Sohne, der von meinem Alter war, zu erziehen, und 
jie waren immer fo liebreich und freundlich gegen 
mich, wie gegen ihr eigenes Rind. 
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Es wohnten mehrere Hirten zerftreut im Gebirge 
umber, die zufammen eine chriftlidje Gemeinde aus- 
machten. Aud) hieher waren zur Zeit der VBerfolgung 
einige chriftlidje Lehrer gefommen, und einer der— 
felben war hier geblicben, um diefer chriftlidjen Ge— 
meinde als Priefter vorzuftehen. Gr unterrichtete 
uns Rinder mit unbefdreiblicer Ciebe und Treue in 
der chriftlichen Religion, und lehrte uns auch ſonſt 
nod) manches, was gut und nützlich war. Meine 
‘Erziehung war alſo in der Hauptfade fo, wie die 
meines Bruders Agapius beſchaffen, und ich will mid 
nicht damit aufhalten, fie ausführlich zu beſchreiben. 

Der Hirt, dev mich mit ſeinem Sohne erzog, 
hatte eine ſehr zahlreiche Schafherde. Als wir zwei 
Knaben nun heranwuchſen, mußten wir mit ihm die 
Schafe hüten; als wir aber erwachſen, und ſtark und 
gewandt genug waren, die Herde gegen wilde Tiere 
zu verteidigen, blieb er Alters halber manchen Tag 
zu Hauſe, und überließ die Aufſicht über die Herde 
uns zwei Jünglingen. Eines Tages trieben wir 
unſere Schafe weit hinein in das Gebirg. Wir 
zündeten abends ein luſtiges Feuer an, teils um unſer 
Abendeſſen zu bereiten, teils um die wilden Tiere, 
die das Feuer ſcheuen, von der Herde abzuhalten. 
Wie wiv mun unter vertraulichen Geſprächen bei 
dem Feuer jo daſaßen und e8 bereits fehr dunkel 
‘war, ſprang dev große Hund, der gu unferen Füßen 
lag, ploglich auf und fing heftig an zu bellen. Es 
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war nod) der nämliche Hund, der einft den Wolf 
fo tapfer gepact hatte, Gr war nunmehr ſehr alt} 
allein wegen fetner Treue genoß er nod) a8 Gnadenz 
brot. Auch die itbrigen Hunde wurden wach, und 
erhoben ein lautes Gebel. Wir vermuteten die An— 
näherung eines Wolfes, ftanden auf und griffen nach 
unjeren Spiefen; allen zu unferem Erſtaunen fahen 
wir im Glanze unſeres Hirtenfeuers einen bewaffne— 
ten Svrieger auf uns zuſchreiten. Das war eine 
feltene Erſcheinung in dieſen friedlidjen Bergen. 
Mein Pflegevater fam mit dem Rriegsmanne und 
jah ſehr beſtürzt und trauvig aus. Wir zwei Jüng— 
linge konnten uns gar nicht vorſtellen, was das zu 
bedeuten habe; wir wurden es aber ſogleich inne. 

Auch unſere Gemeinde mußte einen Mann ins 
Feld ſtellen. Der Kriegsmann hatte bereits dieſen 
Nachmittag die ſtreitbaren Jünglinge nebſt ihren 
Vätern unter der großen Eiche, unter der die Ge— 
meinde gewöhnlich zuſammenkam, verſammelt und 
befohlen, das Los zu ziehen. Der alte Hirt hatte 
für ſeinen Sohn ziehen müſſen, weil der Kriegsmann 
ſehr eilig war, und es für zu weitläufig hielt, den 
Sohn erſt herbeizurufen. Das Los hatte den Sohn 
getroffen, und der Krieger kam nun, ihn ſogleich mit 
ſich fort zu nehmen. 

Der gute Jüngling ward, als er das hörte, 
totenbleich, und dem alten Vater ſtanden die Thränen 
in den Augen. Allein ich ſprach zu dem Krieger: 


156 


Nimm diefen nicht, nimm mid! Ich habe mehr 
Luft, Soldat gu fet, al8 diefer hier. Als id) Deinen 
Helm und Deine Langenfpige im Glanze unſeres 
Feuers da blinfen fah, lachte mir das Herz. Mein 
Vater war auch Soldat, und hatte auch Helm und 
Lanze zu Hauſe. Ich gehe ſogleich ſtatt meines jungen 
Freundes hier mit Dir! Das gefiel dem Soldaten 
ſehr. Aha, ſagte er lachend; Art läßt nicht von Art. 
Man ſinge dem jungen Löwen vor, er wird doch 
brüllen. Komm' alſo ſogleich mit mir. Du mutiger 
Burſche biſt mir lieber, als der bleiche, zitternde 
Junge da. 

Mein Pflegevater und ſein Sohn brachen in 
Thränen aus und prieſen meine Großmut. Das 
iſt eine edle That, ſprach der alte Hirt, daß Du 
für einen anderen in den Krieg ziehen willſt. Ich 
aber ſprach: Es iſt nicht mehr als meine Schuldig— 
keit, daß ich für ihn gehe; ich bin Dir für das, 
was Du an mir gethan haſt, noch viel größeren 
Dank ſchuldig. Denn Du haſt mir das Leben ge— 
rettet und mich erzogen. Wenn ich auch im Felde 
umkomme, und ſo für Deinen Sohn, der mir ein 
zweiter Bruder iſt, das Leben gebe, ſo ſei das der 
Dank für das gute Werk, das Du an mir gethan 
haſt. Auch geziemt es ſich ja für Chriſten, daß 
einer für den anderen das Leben gebe, ſowie eine 
fein Leber fitr uns alle gegeben hat. 

Der alte Mann fagte weinend: Nun, fo -zieh” 
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denn hin, mein Sohn! Gott hat Dir diefen Mut 
in Dein Herz gelegt. Werde wie einft David, den 
Gott aud) von der Sdhafherde hinweg ins Feld 
rief, ein Kriegsheld, und bleibe dabet ein frommer, 
gottesfürchtiger Mann wie David. Vielleicht iſt 
es Dein Glück, daß Du jetzt den Hirtenſtab mit 
dem Spieße vertauſcheſt; ja mir geht es vor, Dein 
edelmütiger Entſchluß werde Dir zum Segen ge— 
reichen und Gott werde Dir Deine edle Handlung 
belohnen. Er wolle Dein Schild ſein, und Dich 
aus allen Gefahren, denen Du jetzt entgegengehſt, er— 
retten. Er ſegnete mich und ich ging mit dem Krieger. 

Der wackere Hirt hatte auch vollkommen recht, 
und ſein Wort traf zu. Mein Entſchluß, anſtatt 
meines jugendlichen Freundes in das Feld zu ziehen, 
war mein größtes Glück; ſowie auch meinem Bru— 
der ſein Entſchluß, für andere in das Feld zu ziehen, 
zum Segen gereichte. Gott führte uns junge Krieger 
hieher, wo wir einander als Brüder erkannt, und 
noch dazu Vater und Mutter gefunden haben. Er 
hat uns den kleinen Liebesdienſt reichlich vergolten. 
Ihm ſei Lob, Preis und Dank!“ 
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Siebsehutes Kapitel. 
Die Sklavin. 


Theopifta, die Mutter, blidte mit Augen volt 
Thranen zum Himmel und ſprach: „Ja, dem treuen, 
barinherzigen Gott fet Ehre, Lob und Oank, dag er 
euch, meine lieben Kinder, fo wunderbar errettete, 
und bi8 auf dieſe Stunde fo gnädig fiir euch gejorg 
Hat. Doch höret nun auch meine Gefchidte, in der 
Gottes zärtliche Vatergiite, mit der er aud) mid 
ervettete und für mid) jorgte, fic) ebenfofehr ver— 
herrlicht. 

Noch ſind mir,“ fing ſie jetzt ihre Erzählung 
an, „die ſchrecklichen Augenblicke in friſchem An— 
denken, da mich jener unmenſchliche Mohr Dir, 
liebſter Gemahl, mit roher Gewalt aus den Armen 
riß und auf dem Schiffe zurückbehielt, und Dich 
und euch, meine geliebteſten Söhne, an ein ödes, 
unbewohntes Land auszuſetzen befahl. Nachdem ich 
mich aus meiner Ohnmacht erholt hatte, und wieder 
zu mir ſelbſt gekommen war, warf der gottloſe 
Heide, deſſen Abgott das Geld und deſſen Himmel 
niedere Erdenluſt war, ſich vor mir auf die Kniee, 
bat mir die gegen Dich und meine Kinder begangene 
Gewaltthat ab, und entſchuldigte ſie mit der heftigen 
Liedenſchaft, die er gu mir gefaßt habe. 


— ee tad — 
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Wie magit Ou, ſprach er, nod) jenem Manne 
anhingen! Cr ift ja ein Bettler; ich aber bin reich. 
Sh habe eine Menge Gold, Perlen und Edelſteine; 
davon ſollſt Ou Diy gu Deinem Schmucke aus- 
wihlen, jo viel Ou nur immer willft. Ich will 
Dich in Purpur fleiven, und was e8 an foftttchen 
Speijen und Getränken nur immer geben fann, das 
jollft Ou alles im Uberflug haben. Zehn ſchwarze 
Sflavinnen follen Dich bedienen — Du aber follft 
die Königin meines Herzens fein. Kannſt Ou Div 


“nun etwas Herrlicheres denfen? Reiche mir alfo 


Deine Hand, und ſchlage ein! Ich wies fetnen An— 
trag, wie es fid) verfteht, mit dem größten Abſcheu 
zurück. Gr aber quilte mic) zwei Sage lang un- 
ausgejebt, bald mit Schmeidheleten, bald mit Dro— 
hungen, um mic) gu einer;unerlaubten Verbindung 
mit ihm gu bewegen. Ich will Dic) ja heivaten, 
jagte er; das ift ein Glick fiir Dich, das gar nicht 
größer fein fonnte. Ich fann gar nicht begreifen, 
wie Ou fo unjinnig fein fannft, e8 zu verſchmähen. 

Win Morgen des dvitten Tages trat er wieder 
vor mid) und erfundigte fic) fehr freundlich, wie td): 
mid) befinde, und ob id) mich nicht eines Beſſeren 
befonnen habe. Da er aber fogletcd aus meinen 
naffen Blicken und aus allen meinen GefichtSsiigen 
evfannte, wie verhagt mir feine Zumutungen feten, 
jo ſprach er trogig: Nun bin td) Deines ewigen 
Weinens und Weigerns fatt; auc) habe id) gar nicht 
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nötig, Div zu ſchmeicheln oder Did) bloß init eitlent 
Drohen zu ſchrecken. Der heutige Lag fet Dir nod 
zur Bedenkzeit geſchenkt; auch follft Ou vor abends 
mein Angeſicht nicht mehr fehen. Sobald aber die 
Sonne untergehen wird, erwarte id) eine glinjtige 
Erklärung. Gr warf mir, ſchäumend vor Wut, nod 
einen jornigen Blick gu, verlieg mic) unter den 
furdtbarften Drohungen, begab fic) in das bejondere 
Wohnzimmer, das er auf dem Cchiffe hatte, und 
ſchlug die Thüre mächtig hinter ſich zu. 

Es war mir immerhin ein kleiner Troſt, wenig— 
ſtens dieſen Tag hindurch vor ihm Ruhe zu haben. 
Ich ſetzte mich in einen Winkel des Schiffes, hüllle 
mich in meinen Schleier und flehte mit heißen 
Thränen zu Gott, er wolle die drohende Gefahr von 
mir abwenden. So ging der Tag vorüber. Die 
Sonne ging unter — ihre letzten Strahlen waren 
bereits in dem Meere erloſchen — allein der ge— 
fürchtete Mohr kam nicht zum Vorſchein. Indes 
bemerkte ich an den Schiffsknechten Unruhe und Be— 
ſtürzung. Es ſtanden bald da, bald dort zwei oder 
drei mit bedenklichen Mienen beiſammen, redeten 
heimlich mit einander, zuckten die Achſeln, und 
ſchüttelten die KHpfe. Ich wußte nicht, was dieſes 
zu bedeuten habe; doch fiel ein Strahl von Hoffnung 
in mein Herz. Endlich vernahm ich, der Schiffsherr 
ſei plötzlich von einem heftigen Fieber ergriffen wor— 
den und es ſtehe mit ihm ſehr ſchlimm. Wirklich 
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jah er aud) die Gonne nicht mehr aufgehen; mach 
einigen Stunden war er eine Leiche. Ich betvadytete 
dieſen fcynellen Zod als eine augenſcheinliche Strafe 
feiner fdjlechten Gejinnungen und danfte Gott fiir 
meine Errettung. 

Die Schiffsknechte ſchienen über den Berluft 
ihres Herrn jehr beſtürzt, und höchſt aufgebracht 
liber mid). Sie nannten mich die Urheberin feiner 
Pein und feines Tones. Sie traten zuſammen, 


hielten Rat und beſchloſſen, mic) in die Sklaverei 


gu verfaufen. Go, fagten fie, fonnen wir den Lod 
unjereS armen Herrn ant beften rächen; das erlofte 
Weld aber wird das ficherfte Mittel fein, uns in 
unjerer grogen Betrübnis zu troften. Sie bielten 
eS indes nicht für ratjam, mic) in die Seejftadt 
hineingubringen, wohin ihr verjtorbener Herr hatte 
ſegeln wollen, und wo jie und ihr Herr gu Hauje 
waren. Sie fubren einer anderen Geeftadt zu, wo 
jie feine Nachfrage gu fürchten Hatten, wie fie zu 
dem Rechte gelangten, mich auf thre eigene Rechnung 
alg Slavin zu verfaufen. 

Wir kamen in diejer Seeftadt an, und die 
Schiffsknechte boten mich auf vem Sflavenmarfte 
fiir eine anſehnliche Summe Geldes zum Berfaufe 
aus, Cin Sflavenhandler befragte mic, was id) 
alles gelernt habe, um hiernach, wie er fagte, ju 
beurteilen, ob die Ware aud) des Kaufpreiſes wert 
jet. Ich war von meiner zarten Qugend an in 

Chr, v. Schmids Schriften. 14. : 1] 
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allen jenen weiblichen Arbeiten untervicjtet worden, 
die bon einer Römerin edler Abkunft gefordert wer— 
den. Ich nannte diefe Künſte; denn icy glaubte mit 
Recht, fie könnten dazu beitragen, mein artes 
Schickſal zu milrern. Der Sflavenhindler hatte, 
wie td) nachher erfubr, von einem reicyen Handels- 
hauſe Veftellung, eine Sklavin, die in diefen Arbeiten 
vorzüglich gefdict fet, ausfindig gu machen. Gr 
ſprach daher: Wenn alles fo ift, wie Ou ſagſt, fo 
biſt Du den geforderten Preis wert; follte es ſich 
aber nicht fo finden, fo drehe id) Div den Hals um. 
Willft Ou es auf diefe Gefahr hin wagen? Ich 
blieb auf meiner Ausſage. Cr zahlte nun den geld= 
gievigen Schiffern das verlangte Geld auf ein Brett 
hin; fie aber ftrichen es hocherfreut ein, und kehrten 
damit auf das Schiff zurück. 

Der Sklavenhändler brachte mich auf ein kleines 
Zimmer, begegnete mir nicht ohne Achtung, und ließ 
mir nichts Nötiges abgehen. Denn er ſchien mit 
ſeinem Handel ſehr zufrieden. Nach wenigen Tagen 
ging ein Zug Kamele, alle ſchwer mit Waren be— 
laden, ab; auch ich, die gleich anderem Kaufmanns— 
gute auf der Liſte ſtand, wurde auf ein Kamel ge— 
ſetzt und hieher gebracht in dieſe Stadt. Der Kauf— 
mann, für den die ganze Ladung beſtimmt war, kam, 
ſobald die Kamele vor ſeinem Hauſe hielten, eilig 


heraus, las den Brief des Sklavenhändlers, ſchüttelte 


den Kopf und machte ein ſehr grämliches Geficht. 
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Gr fand den Geldpreis, den man für mich forverte, 
gu hod. Wirklich hatte aud) der Sflavenhindler, 
wie ich fpdter hörte, dretmal mehr angeſetzt, als er 
fiir mich ausgelegt hatte. Der Kaufmann rief indes 
einen Handlungsdiener und ſprach gu ihm: Gage 
meiner Grau, fie folle dieſe Sflavin wohl priifen. 
Wenn die angegebenen Geſchicklichkeiten ſich wirklich 
vorfinden follten, jo Liege fic) bas Geld mit einigen 
Prozenten Gewinn nod) immer herausſchlagen; 
widrigenfalls aber ſchicke ich dieſe teure Ware mit 
den abgehenden Ramelen unverzüglich wieder zurück. 

Gr wandte fich verdvieBlich von mir ab, und 
ging, die übrige Gadung der Ramele zu muftern. 
Der Handlungsdiener aber fithrte mic) in ein fehr 
prächtiges Zimmer. Die Chegattin des Kaufmannes 
jaB auf einem zierliden Sofa, und auf dem Tiſche 
vor thr lag eine Menge foftbarer Perlen, aus denen 
jie die ſchönſten und größten forgfaltig auslas und 
an golbene Schnitre fate. Sie war eine Frau von 
janfter, einnehmender Geſichtsbildung; ungeachtet 
der Pracht um fie her, war fie jehr einfach gefleivet, 
und voll Demut und Befdeidenheit. Sie ſchien tiber 
meinen Anblick verwundert, betrachtete mich eine 
Weile mit wehmütigen Bliden und that mit fanfter 
Stimme etnige Fragen an mich. Go) gewann im 
erften Wugenblide Zutrauen zu ihr, beantwortete 
alle thre Fragen ohne Bedenfen und verheblte ihr 
nicht das gevingfte von der Wahrheit. Allein, ebe 

te 
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ich ausgeredet hatte, ftand fie ſchnell auf, eilte mit 
offenen Armen auf mid) gu, fiel mir um den Hals, 
beneste mein Angeſicht mit Thränen und nannte 
mich ihre geliebte Schweſter. Ich war anfangs 
darüber ſehr erſtaunt, aber mein Erſtaunen ver— 
wandelte ſich bald in eine große Freude. Sie war, 
wiewohl gegen den Willen ihres Mannes, eine 
Chriſtin, und hatte, da ſie aus meinen Reden ver⸗ 
nommen, daß auch id) eine Chriſtin fet, mid) des— 
halb Schweſter genannt. O ſchon lange, ſprach ſie, 
habe ich zum Herrn gefleht, mir eine chriſtliche 
Freundin zuzuſenden, deren ich in meiner Lage ſehr 
nötig habe. Endlich hat er — ihm fet Lob, Preis 
und Ehre — mein Flehen erhört! 

Sie hieß mich nun neben fic auf das Sofa 
ſetzen und bat mich, ihr meine Geſchichte ausführ⸗ 
lich zu erzählen. Ich that es, und ſie hörte mir 
unter Vergießung vieler Thränen aufmerkſam zu. 
Eine unbeſchreibliche Freude bezeigte ſie über die 
wunderbare Weiſe, wie Gott Dich, liebſter Gemahl, 
und auch mich zum Chriſtentume berufen hatte. 
Meinen guten Eltern und mir, ſprach ſie, ward das 
Evangelium ſchon vor mehreren Jahren gepredigt, 
und mein Vater, meine Mutter und ich wurden an 
Einem Tage getauft. Da meine Eltern mit Purpur 
handelten, ſo ließen ſie mir zum Andenken an jene 
Purpurhändlerin, die durch Paulus gum Glauben 
an Chriſtus gekommen, den Namen Lydia geben. 


— 
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Ich war damals beinahe ſchon ein Jahr verheiratet, 
und meine Eltern Hatten dieſes Haus hier und einen 
grogen Leil der Handlung mir und meinem Manne 
überlaſſen. Wein Mann befand fic) aber damals, 
alg wir getauft wurden, eben auf einer großen Ge— 
ſchäftsreiſe. Als ex zurückkam und Harte, wir jeter 
Chriſten geworden, erſchrak ev jehr. Ach, fagte ev, 
wift ihr denn nicht, wie fdjrectlic) die Chriſten 
itherall verfolgt werden? Ich habe auf meiner Reife 
ptele auf eine bedauerndwiirdige Art hinvichten ſehen. 
Auch wir ftehen nun in Gefahr, unjer ganzes Ver— 
mögen zu verlieven und nod) dazu das Leben. Gr 
machte uns indes Hoffnung, ſich jelbft taufen gu 
laſſen — wenn e8 einmal ohne Gefahr geſchehen 
tonne. 

Nicht Lange nachher ftavb mein Vater. Mein 
Mann, der nun die ganze Handlung alletn gu führen 
hatte, entſchuldigte fic) jest immer, dag jetne über— 
häuften Gefchafte ihm feine Zeit übrig ließen, über 
pie chriftliche Religion nachzudenken. Ach, er war 
nur darauf bedacht, fid) Schätze für dieſe Erde zu 
ſammeln; allein um einen Schatz im Himmel war 
er unbekümmert. Als nun auch hier in der Stadt 
die Verfolgung der Chriſten ausbrach, und einige 
auf eine ſchauerliche Art zu Tode gefoltert wurden, 
war er vor Schrecken faft auger ſich. Er zitterte, 
wenn meine Mutter oder id) den Namen Chriftus 
nur nannten. Gr verbot e8 uns aufs jtrengfte, 
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dem Gottesdtenfte der Chriſten, den fie heimlich noch 
Hie und da hielten, beizuwohnen; ja er gab es nicht 
einmal ju, daß wir die chriftliden Frauen in der 
Stadt beſuchten oder Befuche von ihnen annahmen. 
Meine Mutter und ich waren darüber ſehr betrübt, 
und weinten tm ftiflen oft heife Thränen. Bor 
drei Wionaten ward nun dieje meine Mutter von 
Chriftus, dem Herrn, aud) heimgerufen in unfer 
himmliſches BVaterland, und ließ mid) allein und 
von allen chriftlichen Freunden und Freundinnen 
getvennt, in tiefer Betrübnis zurück. Und Ou kannſt 
Dir nun, fagte fie unter einem Strome von Thränen, 
wohl denken, weld) ein Troft e8 mir fein mug, in 
Dir eine chriſtliche Schweſter zu finden. Bwar vor 
ber Welt und vor meinem Manne mug icy Deine 
gebietende Frau, und Du mußt meine Slavin 
bleiben. Allein unter vier Augen find wir Schweftern ; 
ja ich gebe Div, al8 einer weiſeren chriſtlichen Freun— 
din, willig den Vorzug. 

Die Frau ſtellte mir nun ihre Kinder, zwei 
kleine liebliche Mädchen, vor, und zeigte mir auch 
ihr kleinſtes Kind, ein ſchönes Knäblein, das noch 
in der Wiege lag. Dieſe meine Kinder mußt Du 
mir dem Himmel erziehen helfen, ſprach ſie. Dieſe 
Perlen ſind mir köſtlicher, als jene Perlen dort auf 
dem Tiſche und als alle Schätze meines Mannes. 

Sie redete hierauf mit mir von den Kunſt⸗ 
arbeiten, wegen deren ihr Mann mich gekauft 
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hatte. Ihr vorzüglichſtes Geſchäft, auger dev Auf— 
ſicht über die Haushaltung, war, Purpur, Byſſus 
und koſtbaren Schmuck für Frauen zu prüfen, zu 
ordnen und zum Verkaufe herzurichten; auch mußte 
ſie den Sklavinnen, die unausgeſetzt bunte Zeuge 
webten, oder in Gold und Seide ſtickten, die Muſter 
und Zeichnungen vorlegen und fleißig nachſehen, ob 
die Arbeiten genau und richtig ausgeführt würden. 
Sie holte mehrere Zeichnungen zu Stickereien her— 
bei, und ließ mir die Wahl, was für eine ich in 
Arbeit nehmen wolle. Ich wählte diejenige, die 
mir am meiſten gefiel, die aber auch die ſchwerſte 
war. Sie ſollte mit Gold in Purpur geſtickt wer— 
den. Ach, ich hatte nie gedacht, mit einer Kunſt, 
die ich nur zu meinem Vergnügen trieb, mir noch 
einſt das tägliche Brot verdienen zu müſſen. Indes 
fand ich, daß es ſehr gut iſt, wenn man in der 
Jugend etwas gelernt hat. Als der Kaufmann nach 
einigen Stunden kam, um zu ſehen, wie meine 
Probearbeit ausfalle, war ev mit meiner Geſchick— 
lichkeit und noch beſonders mit meiner Schnelligkeit 
im Arbeiten höchſt zufrieden um erteilte mir einen 
Lobſpruch, der in ſeinem Munde nicht wenig ſagen 
wollte. Nun, ſprach er, das viele Geld, das ich für 
Dich auslegen muß, iſt nicht weggeworfen. 

Ich mußte aber nunmehr von morgens frühe 
bis ſpät in die Nacht unaufhörlich arbeiten, und 
fing, an von dem blendenden Glanze des Purpurs 
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und Goldes an den Augen gu leiden. Lydia bat 
ihren Mann lange vergebens, mir des Tages einige 
Sreijtunden zu ſchenken. Indes nahm fie mic ein— 
mal mit in den Garten. Cinige fremde Gewächſe 
Hatten ein fehr dürftiges Ausſehen. Ich fagte ihr, 
wie man fie behandeln miiffe, und wte man itber= 
“Haupt den gangen Garten, der gu überladen war, 
ſehr verſchönern und dabei nod) vieles erſparen 
könnte. Lydia erzählte dies fogletc) ihrem Manne, 
und wußte es dahin zu bringen, daß er mir die 
Aufſicht über den Garten übertrug. Die Stunden, 
ſagte er, die ſie darauf verwendet, ſind dann doch 
nicht gang verloren, und kommen uns wieder zu gute. 
Ich nahm mich des Gartens an, verpflegte die 
fremden Gewächſe, und ſie erholten ſich bald und 
gediehen herrlich. Auch die vorgeſchlagene Verände— 
rung im Garten wurde vorgenommen und fand bei 
allen Fremden und Handelsfreunden, die den Gar— 
ten beſuchten, den vollkommenſten Beifall. Was gut 
ins Auge fallt, fagte der Kaufmann, und nicht viet 
foftet, ijt immer das Beſte. Die Sklavin Theopiſta 
mag den Garten ferner beſorgen. Die zwei oder 
drei Stunden, die ich nun mit Lydia täglich im 
Garten zubringen durfte, waren meine eingige r= 
holung. 

Der ſchlaue Kaufherr hatte bald entdeckt, daß 
ich eine Chriſtin ſei. Er ließ ſich aber nichts davon 
merken. Nur ſagte er zu Zeiten: Die Chriſtenſklaven 
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‘find die treueften, die willigften, die fleigigiten vor 
allen; allein fiir ben Raujmann find fie doch eine 
gefährliche Ware. Denn wenn fie nun den wilden 
Tieren vorgeworfen oder verbrannt werden, wer er— 
jegt ihm das Gapital, das er fitr fie auslegte? 
Wydia hoffte indes immer, er werbde fic) noch zum 
Chriſtentume befehren. Ach, fagte fie öfter, dann 
wire unſere Che erft vollfommen glücklich; dann 
wiirde unjer Haus eine Wohnung des Himmels. 
werden. 

Einſt ward Lydia gefährlich krank; alle im 
Hauſe, ſowie ſie ſelbſt, glaubten, ſie werde ſterben. 
Da ließ ſie ihren Mann bitten, an ihr Sterbebett 
zu kommen. Dies fiel ihm ſehr ſchwer, denn er 
hat, wie alle bloß irdiſchgeſinnte Menſchen, eine 
ganz entſetzliche Furcht vor dem Tode. Indes kam 
er, und trat ſcheu und mit allen Zeichen des 
Schreckens an ihr Bett. Er war nicht wenig er— 
ſtaunt, ſie ſo heiter und fröhlich zu ſehen. Er 
konnte gar nicht begreifen, daß ſie den Tod für 
etwas Erfreuliches anſehen könne. Er bezeigte ihr 
ſeine Verwunderung. Sie aber ſprach: O liebſter 
Mann! Meine Freudigkeit im Tode kommt daher, 
daß ich eine Chriſtin bin. Ach, wie ſehr wünſchte 
id), daß aud) Ou ein Chriſt fein möchteſt! Was 
wir bon Giitern diefer Welt haben, mug ich jest 
perlafjen und Ou mußt eS einft, vielleicht bald, 
aud) verlajfen. Ich weiß e8 gewiß, dag in jener 
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Welt beſſere Schätze auf mid) warten; möchteſt Ou 
Dir diefe Uberzeugung, zu der jeder Menſo durch 
den Glauben an Chriſtus, durch Sinnesänderung 
und wahre Buße gelangen kann, doch auch ver— 
ſchaffen! Ich bitte Dich, thu' es doch! 

Und dann noch eine Bitte! ſprach ſie, indem 
ſie auf ihre drei Kinder blickte die weinend und 
ſchluchzend an ihrem Bette ſtanden. Dieſe unſere 
Kinder habe ich bisher, während Du in Deinem 
Arbeitszimmer oder in Deinen Warengewslben be— 
ſchäftigt warſt, im Glauben der Chriſten erzogen. 
Ich weiß es, dieſer Glaube iſt das koſtbarſte Kleinod, 
das ich ihnen hinterlaſſen kann. Ach, ſuche es ihnen 
nicht zu nehmen! Theopiſta, meine Freundin, iſt 
eine Chriſtin, wie ich. Sie war immer die zweite 
Mutter meiner Kinder und wird es auch ferner ſein. 
Laß ihnen, da ich jetzt dahinſcheide, dieſe ihre treue 
Erzieherin. O verſprich mir dieſes, und ich ſterbe 
freudig. Ihre Heiterkeit, ihre Ruhe, ihre liebevolle 
Beſorgnis für ihre Kinder machten großen Eindruck 
auf den Mann. Er verſprach, ihre letzte Bitte zu 
erfüllen und ſchied weinend von ihr. Indes wurde 
Lydia wieder geſund. Der Eindruck aber, den ihr 
Anblick und ihre Reden auf den Mann gemacht 
hatten, erloſch nie mehr ganz in ſeinem Herzen. Er 
ſchien nun dem Chriſtentume geneigter; er hörte öfter 
zu, wenn Lydia und ich davon redeten. Und als nun 
durch die Gnade des Kaiſers die Verfolgungen der 
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Chriften in unſerer Stadt aufhirten, geftattete er 
fogar, dag Lydia den chriſtlichen Gottesdtenft be— 
juchen, und dag id) fie begleiten durfte, was uns 
beiden große Freude machte. . 
Bon. dviefer Beit an, ba die Berfolgung der 
Chriſten eingeftellt wurde, ging in unferer ganjen 
Stadt eine bedeutende Veränderung vor. Cine grofe 
Anzahl Manner und Frauen, worunter mehrere fehr 
anſehnliche waren, befannten fic) num öffentlich zum 
Chriftentume; eine nod) größere Bahl fing an, durch 
dieſes Beiſpiel erwedt, die Lehrer der Ghriften gu 
Hoven, und wurde auch gliubig. Ihre Befehrung 
blieb auch nicht ohne Fritchte, und brachte grofen 
Gegen über dieſe Stadt. Unter anderem wurden 
nun die armen geplagten Slaven, fie mochten 
Chriften fein oder nicht, menſchlicher behandelt. Sa, 
mehrere Raufleute und vermögliche Gutsbefiger ſchenk— 
ten ihren chviftlichen Slaven die Fretheit. Allein 
dazu war unſer Raufherr, fo ſehr ihn aud) Cydia 
darum bat, wenigftens mid) freizulaſſen, noch nicht 
au bewegen. Er verjprach es gwar ofter, verſchob 
e8 aber immer von einer Zeit auf die andere. Durch 
all ihy Bitten fonnte fie ihn nicht einmal dahin 
bringen, dag ich die Sklavenkleidung ablegen und 
mich ibe ähnlich kleiden dürfe. Er fcheint zu fürchten, 
wenn ich nicht durch mein Kleid als Sklavin be— 
zeichnet wäre, könnte ich leicht entfliehen, und ihm 
könnte fo der Gewinn von meinen Arbeiten entgehen. 
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Auch Hat er fich nod) nicht taufen laſſen. Immer 
Hat er zuvor noch ein wichtiges Handelsgeſchäft zu 
beendigen, und ehe er diejed zu Ende gebracht hat, 
fieht ev fich fchon wieder in ein andere, moc) wich— 
tigeres verwickelt. So ſchwer iſt e8, nad) dem Aus— 
ſpruche des Erlöſers, für einen geldgierigen Reichen, 
in das Himmelreich einzugehen. Obwohl mir übrigens 
die Kargheit des Mannes manche trübe Stunde 
machte, ſo habe ich der Freundſchaft der edlen Lydia 
doch unzählige frohe Stunden zu danken. Nur dem 
Anſcheine nach war ich in ihrem Hauſe eine Sklavin, 
die das Los der Dienſtbarkeit beſchwert; in der 
That aber lebte ich zufrieden im Herrn, und nicht 
ohne Segen für meine Mitmenſchen.“ 

Als Theopiſta ihre Erzählung geendet hatte 
erzahlte nun auc) Euſtachius die merkwürdigſten 
Begebenheiten feines Lebens und ſprach hierauf: 
„Unſere Geſchichte, liebfte Gemahlin, und die Gee 
ſchichte unſerer Sohne iſt ganz ein Werk der gött— 
lichen Borfehung, der Erbarmungen Gottes! 

Wie flar erfenne id) jest die Führungen Gottes 
in unjevem Yeben, die mir vorher jo runfel waren! 
Dort in der Wildnis tröſtete id) mid) zum Beiſpiele 
mit den Worten, dak derjenige, der auf Gott ver= 
traut, den offenen Rachen des Löwen nicht gu fürch— 
ten Habe — und dennoch wurden meine beiden 
Söhne gleic) darauf von einem Lowen und einem 
anderen wilden Lieve geraubt! Das war mir 
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unbegreiflich. Wein Gott Hatt mich felbft vor dem 
Löwenrachen geſchützt, und hat er, was nod) mehr 
ijt, nicht meine Rinder doc) nod) aus dem Raden 
der wilde Tiere wunderbar evrrettet? Und hatte 
®ott, indem er mir fie rauben ließ, nicht vabei, fo- 
wie bet allem, was uns begegnete, die weifeften und 
liebevollſten Abſichten? Ach, wenn wir im rubigen 
Beſitze unjerer Reichtitmer und in unjerer Verbin- 
pung mit der großen Welt geblieben wären, wenn 
in unferem Hauje, wie das fritherhin gefchah, tmmer 
eine vornehme Geſellſchaft die andere verdrängt hatte, 
wenn ſogar unfere Erholungen, zum Betjptele meine 
Yagden, wieder neue CErholuugen nötig gemacht 
Hatten — wie bald hätten wir in dads alte Wejen 


zurückſinken, und von wahren Chriften nichts, als 


den Namen itbrig behalten fonnen? Auch vie Er— 
ziehung der Kinder tft in einem reichen Hauje, in 
dem die grofe Welt fogufagen gu Hauſe ift, vtelen 
Gefahren ausgefest, und wir Hatten. unjere Sohne 
wohl nicht fo gut, als wir wünſchten, erziehen 
founen! Allein Gott fügte es anders und bejfer. 
Gr entzog une unfere Sitter, unſere vornehmen 
Freunde, die Gunft des Kaiſers, trennte uns von 
einanbder und von unferen Rindern, und überhäufte 
uns mit Leiden. Ich lenfte nun al8 ein fleißiger 
Bauersmann ven Pflug und lernte aus Erfahrung, 
wie hart vie Landleute ihr Stückchen Brot erwerben 
miiffen. Ginfamfeit und Entfernung vom Gerdujde 
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ver Welt lehrten mich Gott und mich felbft erſt 
recht erfennen; die göttliche Lehre Jeſu wurzelte in 
meinem Innerſten immer tiefer. Ou, liebſte Ge- 
mablin, die einft von der Welt fo fehr bewundert 
wurde, mußteſt als Sflavin Dich demütigen; ſolche 
DOemiitigungen aber find ein Reinigungsfener, das 
ung von den Flecken dev geheimſten Eitelkeit läutert. 
Auch unjeve zwei Söhne wurden in eine Schule 
geführt, wo Beten und Arbeiten ihr beftindiges, 
und in dev That ſehr Lobenswertes Geſchäft war, 
und wo jie bor den Gefahren der grogen Welt bee 
wahrt blieben. 

Unſere Leiden gevetchten aber nicht nur uns, 
fondern auch andeven gum Heile. Mir gelang es 
unter Gottes Beiftand, die Landleute in jenem Felfen- 
thale gu einem guten, Gott gefilligen Volke zu 
bilden. Ou, Theopijta, wurdeft dem Hauſe, in 
dem Ou lebteft, gum Segen. Auch unfere Sdhne 
konnten, indent fie fretwillig Soldat wurden, ihren 
Wohlthätern fich dankbar ergeigen; fie tonnten, gee 
jund und kraftvoll durch thre ländliche Erziehung, 
in den Zeiten der Gefahr zur Rettung ihres Vater— 
landes beitragen. Und alle unſere Leiden, die uns 
und anderen zum Segen gereichen, wurden uns 
überdies noch durch die Seligkeit unſers Wiederfindens 
vergütet, wiewohl wir den größeren Lohn noch in 
dem Himmel zu erwarten haben. 

Jenes hellglänzende Kreuz, das ich einſt im 
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Walde erblicte, gewinnt jo fiir uns eine neue, ſchöne 
Bedeutung. Es ward mir zwar dadurch zuerft ane 
gedeutet, wie bas Kreuz, das vorhin ein Zeichen der 
Schmach und des Fluches war, durch das Leiden 
und den Tod deS Erlöſers das Zeichen feiner Ver— 
herrlidung und unſeres Heiles wurde. Allein jenes 
hellglänzende Kreuz deutete wohl auch darauf, dag 
auch unfere Seiden, die wir mach dem Worte des: 
Grivjers als ein Kreuz auf uns nehmen follen, zu 
unferem Heile und zu unferer Verherrlidung dienen 
müſſen. Jedes Kreuz, das uns drückt, fo ſchmach— 
poll und ſchmerzlich es uns aud) dünken mag, wird 
uns dereinft zur Ehre geveiden, und uns in einenr 
jo herrlichen Lichte erſcheinen, wie miv jenes Kreuz 
im Walde, das von den Strahlen des Himmels um— 
geben war.“ 

Seine Gemahlin und ſeine Söhne gaben thu 
xecht, freuten ſich der überſtandenen Leiden, und 
lobten Gott, der durch Nacht zum Licht, durch Leiden 
zur Freude, und durch Kreuz zum Heile führt. 

Indes war es Nacht geworden. Der Mond glänzte 
am Hinmel, und erleuchtete die nächtliche Gegend. 
Alles war ſtiſl; nur der nahe Bach, auf dem das Neond= 
licht mit zitternden Funken fpielte, rauſchte leiſe. Der 
Duft ver Blumen ſtieg aus den umliegenden Garten 
wie Weihrauch) empor. Die Gefiihle des Dankes und 
per Anbetung aber, wovon diefe vier edlen Herzen durch— 
drungen waren, erhoben fic) noch {ieblicher gum Hummel. 
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Jetzt ftand Euſtachius auf. „Es ift ſpät ge- 
worden,“ ſprach ev; ,mein Amt ruft mich, nocd) dte 
Meloungen vom Heere zu vernehimen, und Befehle 
auf morgen zu erteilen. Shr, meine geliebten Sohne, 
begleitet nun enere Mutter zurück in thre Wohnung; 
denn man möchte ither thre WAbwefenheit unrubig 
werden. Morgen frithe werde id) Dich, liebſte Ge— 
mahlin, in Deiner Wohnung beſuchen, Dich von dem 
Kaufmanne aus dev Sflaveret loskaufen und Deiner 
giitigen Freundin Lydia meinen Dank bezeigen.” 


Achlzehntes Kapilel. 
Chriſtliche Tiſchgeſprüche. 


Am anderen Morgen, da der Feldherr Euſtachius 
aus ſeinem Schlafzimmer trat, ſtanden ſeine zwei 
Söhne ſchon in dem Vorzimmer, und begrüßten ihn 
mit hoher Freude und kindlicher Ehrfurcht. Er ging 
mit ihnen, ſeine Gemahlin Theopiſta zu beſuchen. 
Als er in das Haus trat, ſagte man ihm, Theo— 
piſta und Lydia könnten jetzt noch nicht ſogleich 
einen Beſuch annehmen; der Kaufmann aber ſei 
ſchon mit Anbruch des Tages in das Lager gegangen, 
um von den Soldaten erbeutete Koſtbarkeiten einzu— 
handeln. Euſtachius begab ſich daher mit ſeinen 
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Sohnen einjtweilen in den Garten, der vom Taue 
tropfelnd in der Morgenſonne herrlich glingte und 
{himmerte, Sie gingen unter vertrauliden Ge— 
ſprächen in dem Garten auf und ab; itber eine fleine 
Weile famen zwei Frauen in den Garten. Die eine, 
yon hoher, edler Geftalt, war in blendend weißen 
Byſſus gefleidet, der in feinen alten bis zur Erde 
herabflog. Cin purpurrvoter Frauenmantel mit goldz 
geſticktem Saume umgab ihre Schultern. Sie ſchlug 
den zarten Schleier von Flor, dev ihr blithendes 
Angeficht verhillte, zurück; in ihren goldenen Locken 
glingten edle Gerlen mit janftem Silberſchimmer. 
Es war Theopifta. Cuftachius erftaunte über ven 
Glanz ihrer Schönheit.  Geftern abends, als er 
fie das erſte Dial wieder jah, war fie blag geweſen, 
wie eine Leiche. Ihre Schönheit war verdunfelt, 
und ihr Angeſicht faft entftellt. Wllet died fam 
nicht von der Macht der Beit her, dte ihr wenig 
geſchadet hatte, ſondern von den anftvengenden Ar— 
beiten, die ihy am geftrvigen Tage wegen der fejte 
lichen Bewirtung fo vieler Gajte aufgetragen wurden, 
yon den vielen Thränen, die fie während dem Ein— 
zuge des Feldherrn vergoffen hatte, von der Ohn— 
macht, in die fie bei dem Wiederfinden ihrer zwei 
Sbhne gefallen war, und von dem neuen Freuden- 
ſchrecken, der fie bei dem unerwarteten Anblicke ihres 
Gemahls einer weiter Ohnmacht nahe gebracht hatte. 
Sekt am Morgen hatte fie fic) von der Unruhe und 
Chr. v. Schmids Sdriften. 14. 12 
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dent ergreifenden Empfindungen ves geftrigen Taged 
erholt. Ihre Augen glanzten von himmliſchem Ent- 
zücken; das fanfte Rot ihrer Wangen war von der 
Freude erhoht. Wie iby Gemahl bei dem erften 
Wiederſehen geftern abends ihr jo blühend, wie einft 
als Briutigam, erſchienen war, fo erſchien auch fie 
jest thm wie verjiingt, und ihr Anblick erinnerte ihn 
an jenen Zag, da fie im Brautkranze vor ihm ftand. 

Die andere Frau, die nur ſehr einfad) gefleidet 
war, al8 wäre fie Theoptftas Dienevin, war Lydia. 
Lydia hatte es fiir gegiemend gehalten, ihre Freundin 
flandesgemag gu kleiden. Es war eben eine voll 
ſtändige Kleidung fertig geworden, die eine Fürſtin 
beftellt hatte. Theopiſta hatte wohl nicht daran 
gedacht, als fie, nom Raufherrn oft ziemlich rauh 
zur Eile getvieben, mit unermitdetem Fleiße an dem 
Purpurmantel fticte, und mance Thräne auf den 
goldenen Faden fiel, daß fie diefe Kleidung fitr fic 
verfertige. Lydia fdjentte fie ihr, ja nötigte fie ihr, 
alg der Gemahlin eines römiſchen Feldherrn gan 
geziemend, gletchfam auf. Die Kleidung pafte ihr 
genau. Der Kaufmann aber, den ſein Gewiſſen 
ſehr beunruhigte, daß er die Gemahlin des mächtigen 
Feldherrn ſo ſtrenge zur Arbeit angehalten, hatte 
ihr nicht nur die Freiheit geſchenkt, ſondern noch 
obendrein den Perlenſchmuck. 

Nachdem Euſtachius und ſeine zwei Söhne 
Theopiſta begrüßt, und der gütigen Lydia den 
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innigften Dank bezeigt Hatten, wanrelten alle zu⸗ 
ſammen in dem Garten umher, redeten von den 
wunderbaren Fügungen Gottes und prieſen mit an- 
betendem Herzen Gottes heilige Borfehung. Lydia 
{ud hierauf den Feldherrn und die zwei Hauptleute 
ein, mit Theopiſta und ihr in dem Garten ein 
fleines Frühſtück zu nehmen. Sie ſetzten ſich an 
einen Marmortiſch, auf dem verſchiedene Speiſen, 
Körbchen voll friſchgepflückter Früchte und ſchön ge- 
formte Gefäße mit Wein und Milch zierlich geordnet 
waren. Ein Rebengeländer voll großer, purpurner 
Trauben beſchattete den Tiſch; duftende Blumenbeete, 
blühende Geſträuche und Bäume voll goldener Früchte 
umgaben ihn. 

Euſtachius lobte während des Speiſens den 
Garten. „Der ſchöne Garten,“ ſprach er, indem er 
Theopiſta anblickte, „macht nicht nur der fleißigen 
Gärtnerin Ehre, er iſt noch vielmehr ein Schauplatz 
der Herrlichkeit Gottes. Dieſe Früchte dort, beſtimmt, 
uns mit ihren kühlenden Säften zu laben, wie ſind 
ſie auch für das Auge ſo ſchön geformt und gefärbt! 
Dieſe duftenden Blumen hier bieten uns ihre erquicken— 
den Wohlgerüche in zarten, ſchöngebildeten Kelchen 
dar. Welche wunderbare Kraft hat der Schöpfer in 
das rauh ausſehende Holz und in die unanſehnlichen 
Wurzeln gelegt, ſo liebliche Gebilde und Düfte her— 
vorzutreiben! Ein Garten iſt in der That ein heller 
Spiegel der Weisheit und Güte Gottes.“ 

12* 
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„O ganz gewiß,“ ſprach Theopifta; „der Garten 
hier, den ich zu beſorgen hatte, war mir auch immer 
ein Buch, das der Schöpfer vor meinen Blicken auf— 
geſchlagen, und Jeſus Chriſtus erklärt hat. Wenn 
ich die Lilien betrachtete, war es mir immer, als 
zeige unſer göttlicher Lehrer mit dem Finger darauf, 
mich ermahnend, dem Vater im Himmel zu vertrauen, 
der ſie ſchön kleidete, und alſo noch viel mehr für die 
Menſchen, ſeine Kinder, freundlich und liebreich be— 
ſorgt iſt. Der Baum dort voll guter Früchte lehrte 
mich, daß ich meine Stelle auf Erden nicht vergebens 
einnehmen, ſondern reich ſein ſoll an guten Werken. 
Der Weinſtock hier, der in alle Reben, die an ihm 
feſtgewachſen ſind, Kraft und Leben ausſtrömt, daß 
ſie viele und köſtliche Trauben hervorbringen, war mir 
ein liebliches Bild, daß ich nur dann, wenn ich mit 
Chriſtus innigſt vereinigt bleibe, reiche Früchte her— 
vorbringen könne. Die geringſten Kräuter, Krauſe— 
minze, Dill und Kümmel, wovon einſt viele 
Israeliten den Zehnten gaben, erinnerten mich an 
die Ermahnung Jeſu, daß wir allerdings auch im 
Kleinſten treu ſein, aber darüber das Allergrößte 
des Geſetzes, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Glau— 
ben, nicht verabſäumen ſollen. Auch jene Pflanzen, 
die ich wider meinen Willen aufwachſen ſah, und als 
Unkraut mit der Wurzel ausriß, brachten mir jene 
große Lehre Jeſu in den Sinn: Jede Pflanze, die 
mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt hat, wird 
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ausgerottet werden. Ich Lernte davan: Was wir 
ohne Gott und feinen Beiftand unternehmen, kann 
nicht beftehen. Sogar pas fleinfte aller Geſäme, das 
Senfkörnlein, das ich in die Erde legte, und das 
nad und nad) gu einem baumartigen Strauche ere 
wuchs, war mir lehrreich, und eine Ermunterung 
zum Guten. E8 zeigte mir, wie das Reid) Gottes, 
bie Herrjdhaft des Wahren und Guten, im Menſchen 
zwar vom fleinen anfangen, aber täglich wachſen und 
zunehmen mitffe, bis es feine Vollendung erreicht.“ 
Theopiftus fprach jest: „Liebſte Mutter, wte Dir 
Dein Garten durch dte untibertrefflich ſchönen Gleich— 
niffe Jeſu fo wichtig und Lehrretc wurde, jo ward 
e8 mir mein Hirtenleben, als id) noc) auf jenen 
einfamen Bergfluren die Schafe hütete. Dort war 
nichts zu ſehen, als ein Hirt und eine Sdhafherde 
und etwa eit Wolf. Es famen da feine anderen Vee 
gebenheiten vor, als daß fich etwa ein Schaf vevivrte, 
pder in eine Grube fiel, oder dag wir, wenn die Zeit 
dazu gekommen war, die Schafböcke gum Schladhten 
ausfonderten. Allein eben davon nahm Chriftus fo 
ſchöne Gleichniffe her, dak mein unbedentender Beruf 
dadurch fiir mich eine höhere Bedeutung erhielt. 
Was nur immer von dev aufopfernden Liebe 
und zärtlichen Sorgfalt Jeſu fiir uns Menſchen und 
yon unferer folgſamen Liebe und unſerem Vertrauen 
gu ihm Lehrreiches geſagt werden kann, wird uns 
in dent treffenden Gleidniffe vom dent guten Hirten, 
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feinen Schafer — und dem Wolfe vor Augen gee 
ftellt. Mein Beruf lehrte mich täglich: Gin guter 
Hirt fennt alle feine Schafe, ruft ihnen mit Namen, 
geht ror ihnen her, leitet fie mit ſanftem Hirtenſtabe 
auf grüne Weide und an flare Bache; fo leitet uns 
jener himmliſche gute Hirt, und forgt fiir uns, daz 
mit uns nichts Nötiges abgehe. Täglich fa und 
lernte ich: Wie die Schafe ihren Hirten fennen, 
feiner Stimme gehorden und ihm folgen, aber die 
Stimme eines Fremden nit fennen und ihm nicht 
folgen, fondern vor ihm fliehen — fo follen auch 
wir den guten Hirten unferer Seele erfennen, ifn 
Horen, ihm folgen; fremden verführeriſchen Stimmen 
aber kein Gehör geben. 

Wenn ich den Wolf kommen ſah, der die 
Schafe anfallen und erwürgen wollte, wenn ich 
dann ſelbſt das Leben daran wagte, die Schafe zu 
verteidigen — wie wurden mir da jene ſchönen 
Worte Jeſu ſo klar und lebhaft: Ich bin ein 
guter Hirt; ich laſſe mein Leben für meine Schafe; 
niemand wird ſie mir aus meiner Hand reißen. 
Ach, ſagte ich dann oft, wer ſollte ihn nicht lieben 
und ihm nicht vertrauen? Ohne ihn wären die 
Menſchen eine Herde ohne Hirten. 

Das Gleichnis Jeſu von dem verlorenen 
Schafe iſt ſo recht aus dem Hirtenleben heraus— 
genommen. Oft geſchah es, daß ſich ein Schaf von 
meiner zahlreichen Herde verirrte, und daß ich dann 
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Hinging über Berg und Thal, und nicht aufhörte, 
es gu ſuchen, bis ich e8 gefunden hatte. Und welche 
Sreude hatte id), wenn id) e8 endlich erblicte! Wie 
trug ich e8, aus Freude, e8 wieder gefunden zu Haven, 
und um das ermiidete Lier recht ſchnell wieder zur 
Herde gu bringen, auf meinen Schultern zurück! Wie 
rief ich meinen Nachbarn zu: Freuet euch mit miv, 
denn id) habe mein Schaf gefunden, das verloren 
war! — gerade fo, wie Sefus diefes alles befdhreibt. 
Da gingen mir dann die Worte Jeſu recht zu Herzen: 
So wird auc) Freude im Himmel fein über einen 
Gitnver, der Buße thut.” Welche Liebe, welche Er— 
barmung! dachte ich. Nicht nur angenommen wird 
dev buffertige Sünder; der ganze Himmel freut fich 
nod) itber ifn. Sch ward fo gerithrt, dag ich jedem 
Siinder hatte laut zurufen mogen: O möchteſt Ou 
denn nicht das wiedergefundene Schaf auf den 
Schultern des guten Hirten fein? 

Wenn ein Schaf in eine Grube fiel, und 
ic) dann voll Mitleides es herauszog, famen mir 
jene Worte Jeſu in den Sinn: Wer ijt unter euch, 
der ein einziges Schaf hat, und der es, wenn ed 
in eine Grube fallt, nicht fogar am Sabbathe er- 
gveife und herausziehe? Und um wie viel beffer 
alg ein Schaf, ift ein Menſch! Ich nahm mir 
dann immer vor, mit einem Menſchen, den ich in 
Not ſehen würde, noch viel mehr Erbarmen, als mit 
einem Schafe zu haben, und ihm zu helfen; zugleich 
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regte fic) ein großes Vertrauen auf die Barmherzig— 
feit Gottes und die Liebe Fefu gu uns Menſchen 
in meinem Herzen, und id) faßte den Vorſatz, in 
feiner Not zu verzagen. Denn wie follten Gott und 
ſein lieber Sohn gegen uns nicht bavmbergiger fein, 
als id) gegen ein Schaf! 

Ginen ſchauerlichen Eindruck machte e8 immer 
auf mid), wenn dev Lag fam, wo id) die Schaf— 
bode und Schafe auseinander ſcheiden mußte; die 
Böcke dann fortgetvieben wurden zur Schlachtbank, 
die Schafe aber dablieben, und rubig fortweiden 
purften auf der ſchönen, grünen Weide. Ich dadhte 
dann jenes ſchrecklichen Tages, da der Menſchenſohn 
in jeiner Hevrlidfeit fommen und die Bojer und 
Guten, wie ein Hirt die Schafe und Bode, von 
einander jdjeiden wird — und die Bojen dann ein— 
gehen werden in die ewige Pein, die Gerechten aber 
im das ewige Leben.” 

Theopiftus ſchloß mit den Worten: „Ich redete 
vielleicht gu viel von befannten Dingen. Allein fie 
gehoren zur Geſchichte meines Hirtenlebens; fie find 
DAs Wichtighte, was id) davon erzählen kann. Go 
hat Jeſus auch den einfaltigen Hirten in der öden 
Wildnis ein Buch voll ſchöner Gleidhnijfe und Bilder 
aufgeſchlagen, die uns ſehr lieblich an das evinnern, 
was uns gum Heile ijt.” 

„Mein Buch,” ſprach Agapius, „war dev Acer, 
den ich im Schweiße meines Angeſichtes baute, da 
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id) nod) ein Bauer war, Es fet miv erlaubt, auch 
einigeS von dem, was mir meinen Bauernjtand fo 
wert machte, vorzubringen. 

Wenn id) den Wer zum Anſäen herrichtete, 
Dornen ausreutete, Steine und Felſenſtücke hinaus- 
ſchaffte, den Acker gegen die Fuftritte der Menſchen 
und Tiere verzaunte und die Vogel verſcheuchte, jo 
dachte id), wie ich mein Herz vorbereiten und bez 
wahren miiffe, damit die Samenkörner des göttlichen 
Wortes davin etn gutes Erdreich finden möchten. 
G8 ward mir bet dicjen WArbeiten ſehr flay und an- 
ſchaulich:; Wer allen Berftreuungen einen offenen 
Weg in fein Herz geftattet, weſſen Gemüt leichter, 
dinner Erde auf Felfen gleicht und feinen tiefen 
Grund hat, wer die Oornen der Geldforgen und 
Wolliifte in feinem Herzen auffommen lapt, bet dem 
fann jenes göttliche Samentorn feine Frucht bringen. 
Wenn id) ‘anf meinem Acer im der Folge den 
ſchönen herrlichen Weizen mit Luft betrachtete, aber 
dazwiſchen mit Schmerz das verderblide Unkraut 
erblickte, das id), vine dem Weizen gu ſchaden, nicht 
ausrotten fonnte, jo wurde e6 mir flav, warum Gott 
bie Boſen jo langmütig dulde, und dag ihnen die 
Strafe dennoch nicht ausbleiben werde, Wenn nun 
endlid) die Erntezeit fam, und wir Scnitter 
jauchzend die vollen Garben fammelten, aber Oornen 
und Unfraut verbrannten, jo gedachte ich jenes großen 
Grntetages, an dem die Engel Gottes als Schnitter 
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fommen, und alle, die unredt thun und Ärgernis 
anvichten, in dent Feuerofen werfen, die Geredten 
aber dann in bem Reiche ihres Vaters leuchten 
werden wie die Sonne. 

Aud) die Gerätſchaften, deren ſich der Land— 
mann bebdient, waren mir lehrreich. Wenn id) die 
Hand an den Pflug legte, wobhlwiffend, pak es 
jetzt nicht müßiges Umherſchauen, fondern Arbeiten 
gelte, um etwas auszurichten, ſo dachte ich, daß 
auch in göttlichen Dingen Saumſeligkeit nichts tauge, 
und nur ein friſcher fröhlicher Mut uns im Guten 
weiterbringe. Wenn ich in dem Siebe das Ge— 
treide ausſiebte oder ſichtete, und wohl rüttelte, um 
alles Schlechte von den guten, reinen Rirnern ab— 
zuſondern, ſo fiel mir allemal der Wink Jeſu ein, 
daß auch die Verſuchung für uns Menſchen eine 
Art von Sichtung ſei, und daß wir wohl Urſache 
haben, zu beten, damit unſer Glaube nicht aufhöre, 
und wir in der Prüfung beſtehen mögen. Wenn 
id) Das Getreidemaß zur Hand nahm, um Ge— 
treide auszumeſſen, fo dachte id) jenes Wortes: 
Mit welchem Maße ihr ausmeſſet, wird euch 
wieder eingemeſſen werden. Kam ich in die Mühle, 
wo oft viel ärgerliches Geſchwätz von heidniſchgeſinn⸗ 
ten Menſchen geführt wurde, ſo erimerte mich der 
Mühlſtein an die Worte Jeſu: Wehe dem Men— 
ſchen, der ÄArgernis giebt; es waäͤre ihm beſſer, daß 
man ihm einen Mühlſtein an den Hals hänge, 
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und ihn in das Meer verjinfe, two e8 am tiefe 
ſten ift. 

Has lieblichſte und erfreulichſte Gleichnis war 
mir aber da8 vom Weizenkörnlein, das begrabert 
wird, und wieder vom Tode auferfteht. Es erinnert 
den Ackersmann, der immer goldenen Gamen in die 
Furchen ausſtreut, aber einft felbft von einer tiefern 
Furche, dem Grabe, verſchlungen wird, gar fo tröſt— 
lich daran, da aus dem Tode neues Leben aufblithe! 

So hat Chriftus es dem Landmanne ſehr leicht 
gemacht, fic) bet fetnen irdiſchen Arbeiten an himm— 


_ lifcye Dinge gu evinnern, und ein Ackersmann edleret 


Wit gu werden. Es liegt im der Lehre und Lehrart 
Seju etwas jo Hohes und Einfaches, Klares und 
Rührendes, da8 allein ſchon hinreichend ijt, ihre 
Göttlichkeit zu bewähren.“ 


Neunzehntes Kapilel. 
Die chriſtliche Hausfrau. 


Lydia, die treffliche Hausfrau, die bisher immer 
geſchwiegen hatte, nahm jetzt beſcheiden das Wort. 
„Es iſt wahr,“ ſprach fie, „es hat mich oft in Er— 
ſtaunen geſetzt, wie Chriſtus ſeine hohen Lehren ſo 
gar einfach und lieblich in Gleichniſſen von den 
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gemeinjten Dingen des alltäglichen Lebens vortrug, 
daß auch jede Magd fie verftehen fann. Mir fiel 
diefes bet den häuslichen Geſchäften, die ich vor— 
nahin oder unter meiner Aufſicht von den Mägden 
vornehmen ließ, oft recht auf. Das Anzünden eines 
Lichtes, das Spiilen dev Geſchirre, das Flicen eines 
Kleides, war thm nicht gu fehlecht, Gleichniſſe daz 
von hergunehmen, um fic) auch den Rleinen und — 
Unmiindigen verſtändlich zu machen. 

Mein jeliger Vater hatte, bevor ihm das Goan: 
gelium verflindet war, ſchon immer ein groges Vers 
langen, uber jene Wahrheiten Aufſchluß zu erhalten, 
die jedem verniinftigen Menſchen die wichtigſten fein 
müſſen. Cr machte daher mit einem gelehrten Manne, 
den man den Weijen nannte, Bekanntſchaft. Der 
gelehrte Mann, dem fein ernſtes Geſicht und fein 
groper Bart ein fehr ehriviirdiges Anjehen gaben, 
jpeifte bfter bet uns, und redete fehr viel pon dem 
Urheber der Welt, von Tugend und Unfterblichfeit; 
ev ſprach aber in fo hohen, prächtig Hingenden Aus— 
drücken, daß teh das wenigſte davon verſtand, und 
fein Wort mehr davon weiß. Wllein wie find die 
einfachen Gleichniſſe von irdiſchen Dingen, in die 
Jeſus den Schatz ſeiner himmliſchen Weisheit nieder— 
legte, ſo leicht zu verſtehen, und ſo leicht zu be— 
halten! Sie ſind mir durchaus klar, und ich werde 


in meiner Haushaltung des Tages hundertmal daran 
erinnert! 
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Wenn ich ein Licht anzünde und es natürlich 
nidjt unter eit Kornmaß febe, ſondern e8 auf den 
Leuchter ftelle, fallt mir ein, dag wir unjer Licht vor 
den Menſchen ſollen leuchten Laffer, damit fie unfere 
guten Werke ſehen und den Vater im Himmel preiſen. 
Wenn die Mägde die Geſchirre, die Schüſſeln und 
Becher, glänzend und rein ſpülen und fegen, fo 
evinnere id) mich, dag auch alles, was in Schitffeln 
und Bechern aufgefebt wird, rechtmäßig erworben 
fein miiffe, damit alles rein fet. inde id) e8 nötig, 
ein alte Reid ausbeffern zu laſſen, fo ſchneide ich 
dazu fein Stück vom guten, neuen Gude ab, Das 
hieße das gute neue Tuch verſchwenden; e8 ſchickte 
fic auch nicht zum alten Reide, und der Rig würde 
wohl nur noc) groper. Und da fallt mir dann alle- 
mal das Gleichnis Jeſu ein, in dem er uns gu 
verſtehen giebt, unſere Tugend foll fein fo elendes 
Flickwerk, fondern Lieber ein ganz neues Kleid fein, 
pas aus Ginem Stücke gemacht ift. Sogar das 
Einfädeln der Nadel lehrt mich: So wenig ein 
Kamel durch das kleine Nadelöhr geht, jo wenig 
fann ein Geiziger in das Himmelreich eingehen. 

Und da mug id, wie im GVorbeigehen, noch be- 
merfen: Wenn ein fo hoch und ſchwer bepacttes 
Kamel vor unferem Hauſe anfam, fand ich dieſes 
Gleidnis immer befonders treffend. Ach, das arme 
Fier! ſprach id) oft; all der Reichtum, den ed tragt, 
drückt e8 nur, und nützt ihm nichts. Dieſem Laft- 


190 


tiere gleicht der habſüchtige Reiche, der mit vieler 
Gorge und Beſchwerde Schätze auf Schätze häuft, 
und keinen Gebrauch davon macht. Wie das be— 
ladene Kamel vor unſerer Pforte abgepackt werden 
muß, ehe man es hereinführen kann, ſo muß auch 
ein ſolcher Reicher ſich ſeiner Geldſorgen und ſeiner 
Anhänglichkeit an Erdenſchätze entladen, wenn er 
durch jene enge Pforte eingehen will, die zum Leben 
und zur ewigen Seligkeit führt. 

Komme ich auf den Hühnerhof, das Geflügel zu 
füttern, ſo iſt mir die Henne, die ihre Jungen 
unter ihren Flügeln verſammelt, ein Sinnbild der 
Liebe Jeſu zu uns Menſchen, der uns alle um ſich 
verſammeln und unter ſeinen Schutz nehmen will; 
die Taube iſt mir ein Bild der Unſchuld und Ein— 
falt; ſelbſt der Sperling, der ſich, einige Körner 
aufzupicken, ungerufen vom Dache einfindet, und 
deſſen dev himmliſche Vater nicht vergißt, verkündet 
mir, daß dieſer Vater noch viel mehr für mich be— 
ſorgt ſei. 

Ebenſo finde id) m dev Küche genug gu denfen. 
Das Feuer, das auf dem Herde Lodert, das 
Waſſer, das in der Küche nie fehlen darf, das 
Salz, da8 bet dem Rochen unentbehrlich iſt, find 
fauter Gegenjtinde, von denen Jeſus mehrere fo 
inhaltreiche, als befannte Gleichniſſe hergenommen 
hat; ſie alle anzuführen, würde zu weitläufig ſein. 
Doch muß ich noch einiger ſchönen Gleichniſſe er— 
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wähnen, die mir ganz vorzüglich etnleuchten. Wenn 
meine Mägde den Sauerteig unter vas Mehl 
bringer, um gang durchſäuertes, ſchmackhaftes Brot zu 
backen, fo wird mir da befonders flav, wie die Religion 
Sefu unfer ganzes Thun und Laſſen durchdringen müſſe, 
um e8 in feiner Art gut und vollfommen und für 
Die Menſchen genießbar zu machen. Wenn in der 
Küche manchmal, um Gajte zu bewirten, gar fo 
große Zuriiftungen gemadt wurden, und fo viele 
Hande in Bewegung waren, Speifen zu bereiten, 
fo war e8 mir tmmer, al8 fagte mir Jeſus: Gebt 
euch dod nicht jo viele Mühe um die verginglice 
Speije; bemitht euch vielmehr um jene bleibende 
Speiſe fiir das ewige Leben, die euch der Menſchen— 
ſohn giebt. Wenn ich in dev Küche auch nur ein 
Gi aufſchlage, jo fallt mir das Wort Jeſu ein: 
Gin Vater giebt feinem Kinde, das ihn um ein 
Gi bittet, feinen Skorpion: wie vielmehr wird der 
Vater im Himmel denen, die ifn darum bitten, 
gute Gaben, ja die befte aller Gaben, feinen Geift, 
geben. 

Bu meiner großen Freude nahm Jeſus aud) 
einige fehr ſchöne Gleichniffe von den Gefchaften her, 
die wir RKaufleute gu fithren haben. Der Kauf— 
mann, der mit Perlen handelt und eine ganz eingige 
unſchätzbare Perle findet, giebt eine Menge gevingerer 
Waren wobhlfeilen Preifes hin, um die Gumme 
aufzubringen, jene Perle zu erkaufen. Go follen aud) 
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wir bereit feien, alle irdiſchen Gitter willig hinzu⸗ 
geben, umm jener himmliſchen Perle, dev echten Sugend 
und der ewigen Scligfeit, teilhaftig gu werden. Die . 
Perednung von Gewinn und Verluft, Die dem 
Kaufmanne oft vieles Kopfyerbredjen macht, mahnt 
mid) an jene höhere Rechenkunſt, die Jeſus in die 
wenigen Worte zuſammenfaßt: Was hälfe es dem 
Menſchen, wenn er auch die ganze Welt gewänne, 
aber an ſeiner Seele Schaden litte! Das Ellen— 
maß erinnert mich, daß wir mit allen unſeren 
Sorgen der Länge unſeres Leibes — oder auch 
unſeres Lebens — keine Elle beiſetzen können, und 
alſo ſehr wohl thun würden, unſere Sorgen auf 
höhere Dinge zu richten, wo ſie beſſer angewendet 
und nicht ohne Nutzen ſein werden. Der Gebrauch, 
den Käufern irgend eine Kleinigkeit mit in den 
Kauf zu geben, die Dareingabe genannt, ließ 
mich die Worte Jeſu nicht vergeſſen: Trachtet zu— 
erſt nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit; 
alles übrige wird euch dann (gleichſam noch als 
Zugabe) obendrein gegeben werden. 

Selbſt hier am Tiſche bringt mir die Mücke, 
die da in die Schale mit Milch fiel, und die ich 
herauszunehmen eilte, die Lehre Jeſu ins Gedächtnis: 
Wehe denen, die da Mücken durchſeihen, aber 
Kamele verſchlucken — zwar geringe Fehler meiden, 
aber ſich großer Laſter, ja des Mangels an Glauben 
und Liebe, ſchuldig machen. Das Bröcklein 
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Brot hier evinnert mid) an vas Wort Jeſu, wo— 
mit er weije Sparſamkeit empfiehlt: „Sammelt die 
Brodlein, damit fie nidjt verloren gehen.” Sogar 
vie Brofamlein auf dem Tiſche predigen mir die 
grope Lehre von einer allvergeltenden Gerechtigkeit 
— fie evinnern an den unbarmbergigen Reichen, 
per dem ſchmachtenden Armen nicht einmal ein 
Broſämlein zufommen ließ, und deshalb in dev an— 
deren Welt vergebens um ein Wajfertropflein flebte. 

Euſtachius hatte ihr mit Beifall zugehört. , $a, 
es ift wahr,“ fagte ev, ,dte Lehre Jeſu ift in jeder 
Hinſicht uniibertrefflic), im großen wie im kleinen. 
Seine Gleichniffe find fo göttlich erhaben, als menſch— 
lid) ſchön. Er madht die ganze Natur zu uns fpreden; 
den fleinften Dingen öffnet er gleichſam die Lippen, 
daß fie uns Heilfame Lehren verkünden. Cin Kind 
fann, fo viel fiir fein zartes Wlter nötig ijt, davon 
verftehen und ein Mann findet jetn ganzes Leben 
fang genug, darüber zu denfen. Möchten wir die 
Natur mit vem Blicke Jeſu anſchauen lernen; möch— 
ten wir, ſeinen Fingerzeigen zufolge, ihre Lehren 
vernehmen und ſie an uns Früchte bringen laſſen 
fürs ewige Leben!“ 

Jetzt, da Euſtachius ſchwieg, näherten die zwei 
tapferen Krieger Akazius und Antiochus, die ſchon 
einige Zeit unbemerkt in einer kleinen Entfernung 
ſtanden, ſich der Geſellſchaft. Sie hatten erſt dieſen 
Morgen mit unbeſchreiblicher Freude vernommen, 

Shr. v. Schmids Schriften. 14. 13 
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daß die Gemahlin und die Sohne ihres Feldherrt, 
die als tot betrauert wurden, nod) am Leben feien, 
und wiedergefunden worden; die trenen Diener waren 
deshalb gefommen, ihnen diefe Freude zu bezeigen. 
Allein die ehrliden, gutherzigen Winner fonnter 
yor Freude kaum reden, und die Hellen Thränen 
tripfelten itber thre rauhen Bärte. Theopiſta bot 
ihnen freundlic) die Hand und Agapius und Theo— 
piftus umarmten fie. Akazius ſprach: „So ſchmerz— 
lich ich über den vermeinten Tod unſerer edlen Frau 
und ihrer geliebten Söhne weinen mußte, ſo ſüße 
Thränen weine ich jetzt, da ich alle drei wieder 
lebend vor mir ſtehen ſehe.“ Antiochus ſagte: „Mir 
iſt es nicht anders, als wären ſie wirklich vom Tode 
auferſtanden. Ja, ich denke, die Seligkeit, die an 
dieſem glücklichen Morgen und in dieſem freund— 
lichen Garten mein Herz erfüllt, reiche beinahe an die 
Seligkeit, die Magdalena am Auferſtehungsmorgen 
in jenem Garten empfinden mußte, als der Aufer— 
ſtandene lebend vor ihr ſtand. Wahrhaftig, die 
Freude an dem allgemeinen Auferſtehungstage wird 
unausſprechlich groß ſein!“ 

Euſtachius ſprach hierauf: „Es iſt jetzt Zeit, daß 
ich mid) in dem Lager zeige. Ihr, meine Söhne, 
Segleitet mid. Ou, meine Gemahlin bleibe bei 
Deiner geliebten Freundin, bis wir wiederkommen.“ 
Als er fic), in Mitte feiner gwet Söhne und von 


den beiden alten Kriegern begleitet, dem Kriegslager 
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niherte, fam alles davin in Bewegung. Es ent- 
ftand eit freudiges Getitmmel und eine anſcheinend 
grofe Berwirrung; allein in einigen Augenblicken 
ftand das ganze Heer in grofer Oronung da. Die 
Solvaten begrüßten ihren Feldherrn und feine zwei 
Sohne mit lautem Freudenruf, der den Jubel der 
Lrompeten überſtimmte. Alle wünſchten bem treff- 
licen Vater und den edlen Söhnen Glück, und 
mancher ehrliche Krieger ſprach: „Wenn unſer Feldherr 
jeine Sohne, die er vor allen jungen Rriegern aus- 
zeichnete, ſchon früher gefannt hatte, fo fonnte man 
denfen, die väterliche Bartlidfeit hatte dod) immer 
einigen Anteil an ihrer Erhebung gehabi. Allein 
jebt miiffen Offiziere und Soldaten einftimmig be- 
fennen, dag er die Perjon nicht anſah, jondern blog 
dev Lapferfeit und dem Edelmute der jungen Helden 
Gerechtigteit widerfahren ließ. LO’ welche Freude fitr 
den Vater, in den unbefannten Gitnglingen, die er 
fiir die vorteefflichften im ganzen Heere evflirte, nun 
jeine Söhne zu erfennen!” 

Euſtachius gab den Kriegsheere abends ein Freu- 
denfeſt; am. folgenden Morgen aber brach er mit 
dem Heere auf. Er vitt an der Spike feiner Legion; 
ſeine Gemahlin aber, in einem prächtigen Reije- 
wagen figend, und von ihren zwei Sohnen zu Pferde 
begleitet, folgten dem Suge. 
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Bwangighes Kapilel. 


„Sei tren bis in den Tod, fo werde ich dir dir 
, Krone des Lebens geben. 


Euſtachius war nunmehr wieder fo glücklich, als 
e8 fic) ein Menſch auf Erdem nur immer wünſchen 
fan. Gr hatte mächtige Feinde befiegt, und wurde 
überall al8 Sieger mit frohem Jubel begrüßt; ev 
hatte feine geltebte Gemahlin wiedergefunden, und 
in den ebdelften Sitnglingen unter bem Heere, mit 
unausfpredlider Baterfreude, unerwartet feine ver— 
lorenen gwet Söhne erfannt; er war auf dem Wege 
nad) Yom, wo das erfreute Römervolk ſchon An— 
ftalten traf, ifn im Triumphe aufzunehmen. 

Wenn diefe Geſchichte nur erfunden wire, den 
Leſer gu vergniigen, fo müßte fie mit dieſem triume 
phierenden Einzuge notwendig ſchließen; allein um 
der Wahrheit getveu zu bleiben, darf eine Begeben- 
Heit nicht verſchwiegen werden, über die gwar jedes 
fühlende Herz die tiefſte Betrübnis empfinden mug, 
die aber in den Augen des wahren Chriſten groß 
und herrlich iſt, und bei allen traurigen Empfin— 
dungen, die ſie erregt, zugleich hohen Troſt gewährt. 
Anſtatt des Lorbeerkranzes, womit der Kaiſer den 
edlen Krieger krönen wollte, wartete ſeiner noch eine 
herrlichere Siegeskrone. 
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Che Cuftadhius in Rom anfam, ſtarb Kaiſer 
Trajan. Adrian, ein naher Wnvertwwandter und an— 
genommener Sohn des verftorbenen Kaijers, gelangte 
zur Regierung. Diejer neue Kaiſer war ein ſehr 
heftiger Anhänger der heidnifden Vielgötterei, und 
die Lehre dev Chriften, es fei nuv Gin Gott, war 
ihm höchſt verhagt. Überdies war er noch font 
ſehr abergliubijd), der Sterndenteret und Wahr— 
jageret ergeben, und von finjterer, graujamer Gemiits- 
art. Gine befondere Angelegenheit machte er fic) 
paraus, den Ruhm ſeines Vorfahrers und Wohl- 
thiters Trajan zu verdunfeln, und wo e8 nur immer 
anging, eine ganz entgegengefebte Regterungsart ein 
zuführen. Gr lie daher auc) die Chriften aufs 
neue mit grofer Wut verfolgen. 

Kaiſer Trajan hatte die Chriften früherhin gwar 
auc) graufam verfolgen Laffer. Unzählige wurden 
auf eine ſchauerliche, ſchmerzvolle Art hingerichtet. 
Unter anderen wurde Ignatius, Biſchof zu Antiochia, 
ein Jünger des heiligen Apoſtels Johannes, auf 
Trajans Befehl nach Rom gebracht, und dort der 
wilden Tieren vorgeworfer, die im auch ſogleich 
aujfragen, und nur mehr einige Gebcine von ihm 
übrig ließen. 

Allein ſpäterhin hat Kaiſer Trajan, wie es 
ſcheint, eine beſſere Meinung von den Chriſten ge⸗ 
faßt. Die günſtigen Berichte der Statthalter und 
Landpfleger migen vieles dazu beigetvagen haben. 
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G8 ift noch ein Brief des berithmten Plinius, Statt- 
Halters in Bythinien auf uns gefommen, in dem 
ein fehr rühmliches Zeugnis für die Chriften ent- 
alten ijt. Plinius fagt davin, daß ev ſowohl von 
denen, die aus Furcht der Todesſtrafe den chrifiliden 
Glauben verliefen, als yon denen, die auf der Folter 
ihrem Glauben getreu blieben, nichts habe heraus- 
bringen fonnen, als dag fie an einem beftimmten 
Tage der Woche ſich vor Sonnenaufgang verfammel- 
ten, ihrem Chriſtus, den fie als einen Gott ver— 
ehren, einen obgefang anftimmten, und dann feier— 
lic) angelobten, nichts Böſes gu thun; feinen Dieb— 
ſtahl, Raub oder Ehebruch gu begehen, ihr gegebenes 
Wort heilig gu Halter, und anvertrautes Gut, ſo— 
bald e8 verlangt werde, getreulich wieder zurückzu— 
ſtellen; darauf ſeien ſie auseinander gegangen, hätten 
ſich aber an dieſem Tage noch einmal zu einer ge— 
meinſchaftlichen Mahlzeit, jedoch in aller Ehrbarkeit 
und Unſchuld verſammelt; aber auch dieſes hätten 
ſie unterlaſſen, ſobald auf Befehl des Kaiſers alle 
Verſammlungen dieſer Art verboten worden. 

Kaiſer Trajan milderte auch, wie wir aus ſeiner 
Antwort an Plinius erſehen, die Verfolgung der 
Chriſten. Cr hob gwar, vielleicht bloß aus Staats— 
klugheit, die Todesſtrafe nicht gänzlich auf; allein er 
verbot, von nun an die Chriſten aufzuſuchen, oder 
auszuforſchen, wer ein Chriſt ſei, oder ſogleich auf 
jede Anklage zu achten. Wenn es ihm auch bekannt 
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war, diefer oder jener fet ein Chriſt, jo that ev nicht 
dergleichen, al8 wüßte er e8, und wie eS ſcheint, war 
es ihm ſehr lieb, wenn die Sache nicht weiter zur 
Sprache fam. Die Verfolgungen hörten beinahe 
ganz auf. Kaiſer Wovian aber, der, in dev Folge 
jogar an den Stellen, wo Jeſus Chriftus geboren 
wurde, wo er am Kreuze ftarb, und wo er auferftand, 
Götzenbilder errichten liek, legte fogleich bet dem An— 
tritte feiner Regierung den Hak gegen dite Chriften 
an den Tag. Das Feuer ver Verfolgungen, das 
beinahe erlojden war, loderte aufs mene empor. 
Viele Chriſten wurden gefoltert und aufs graujamfte 
ermordet. Es erſcholl wieder, wie fritherhin, das 
furchtbave Geſchrei des wittenden Heidenvolfes: „Werft 
die Chrifter den Lowen vor!” 

Als Euftadhius in Rom anfam, nahm RKaifer 
Adrian dent fiegreichen Feldherrn ſehr gütig auf, lobte 
ihn wegen der überreichten Siegeszeichen, verſicherte 
ihn feiner Gnave und überhäufte thn mit Geſchenken. 
Der Kaiſer ordnete hierauf ein Giegesfejt an, und 
ftand an bem dazu beftimmten Tage wirklich ſchon 
bereit, fic) mit großer Pract und zahlreichem Ge: 
folge in den Tempel yu begeben, und fetnen Göttern 
ein feierliches Opfer zu entrichten. Cuſtachius jollte 
ihn begleiten, um dort an den Altären der heidniſchen 
Gbtter Weihrauch in die Glut zu ſtreuen und dann 
aus der Hand des Kaiſers den Lorbeerkranz gu er— 
halten. Allein Euſtachius weigerte fic), den Kaiſer 
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dahin gu begleiten, und die Schwelle des Tempels 
gut betreten. 

„Wie?“ rief der Kaiſer entritftet, „den vaterlän— 
diſchen Göttern willſt Du für Deine Siege kein Opfer 
darbringen? Du glaubſt, ihnen keinen Dank ſchuldig 
gu fein, dag ſie Div Deine Gemahlin und Deine 
Söhne wieder gefund und unverlest zuführten?“ 

Cuftachius antwortete freimiitig und furdtlos: 
„Mein Kaiſerl id) bin ein Chrift. Der Gott, den wir 
Chrijten anbeten, verlieh mir durd) feinen Sohn Jeſus 
Chriftus den Sieg; er gab mir meine Gemabhlin und 
meine Sohne wieder zurück. Ihm allein bin id 
Danfopfer ſchuldig. Niemals werde ich Deine Götter 
anbeten; fie find nur eitle Craumbilder menſchlicher 
Einbildungskraft, oder lebloſe Gigen von Menſchen— 
hand aus Stein oder Erz gebilvet. Ich bete den 
wahrhaftigen und Iebendigen Gott allen an, der 
Himmel und Erde geſchaffen, und feinen etngebornen 
Sohn in die Welt gefdictt hat, die Menſchen von 
Irrtum und Sünde, Elend und Tod zu erlbſen.“ 

Der Kaiſer gliihte vor Zorn; fo aufgebracht er 
aber war, fo Hielt ev fic) nod) zurück und ftelite ſich 
freundlich. Er mochte es für unfdictlich, ja zur Beit 
noch für gefährlich halten, den rühmlichen Sieger 
ſchmählichen Strafen zu unterwerfen. Er wollte erſt 
verſuchen, was Schmeicheleien und Verſprechungen 
über ihn vermöchten. Er bot ſeine ganze Beredſam— 
keit auf; allein Euſtachius blieb unbeweglich. Der 
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Raifer entließ thn ohne ein beſonderes Zeichen feiner 
Ungnade; er verabredete aber heimlich mit einigen 
vornehmen Römern und Römerinnen, die mit Cujta- 
chius und Theopiſta aufgewachſen waren, fie follten es 
Dahin gu bringen fuchen, daß Theopiſta und ihre Sohne 
dent geltebten Gemahl und Vater, mit Thränen in den 
Agen und auf ihren Knieen, bitten möchten, fich 
durch feinen unbeugjamen Sinn nicht dem Zorne des 
Kaiſers auszuſetzen, fondern den Gottern zu opfern. 
Die fromme Gemabhlin und die edlen Söhne 
ſchauderten vor einem ſolchen Antrage, der jedem be- 
ſonders gemacht wurde, einmütig zurück; alle waren 
feſt entſchloſſen, lieber zu ſterben, als Gott und Jeſum 
Chriſtum zu verleugnen. Ohne das eines um das 
andere wußte, kamen ſie bei Euſtachius zuſammen 
und erzählten ihm, was vorgegangen war. Vater, 
Mutter und Söhne beſtärkten einander in dem Ent— 
ſchluſſe, zu ſterben; denn ſie waren nunmehr über— 
zeugt, daß Gott ſie deshalb wieder lebend zuſammen— 
geführt habe, um einander zu ermuntern, Gott und 
ihren Erlöſer durch ihren Tod zu verherrlichen. 
Als der Kaiſer ſah, der Weg zur Güte, alle 
Schmeicheleien und Verſprechungen, alle Reize, die 
Ehre, Reichtum und Wolluſt für gewöhnliche Men— 
ſchen haben, ſeien hier vergebens angebracht, verſuchte 
er es, den Euſtachius und ſeine Familie durch Droh— 
ungen zu ſchrecken. Er ließ den Euſtachius rufen, 
und ſprach zu ihm: „Wie ich höre, haſt Du Dich 
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nod) nicht eines Beſſeren befonnen; aud) Deine Geez 
mahlin und Deine Sohne follen, wie man fagt, fo 
halsſtarrig fein, wie Ou. Gehorche meinen Befehlen, 
Oder id) werde Dich nebft Weib und Rindern dem 
‘Richter itbergeben, und dem Gerichte feinen Lauf 
laſſen. Rechne darauf, e8 wartet dann auf end) alle 
ein gräßlicher Tod.” 

Euſtachius ſprach: ,,ieber Kaiſer, ich bin bereit, 
Dir in allem, was recht und billig ift, zu gehorchen; 
mit Greuden will ich fitr das Wohl des Römer— 
volfes, wie id) das ſchon Bfter gethan habe, mein 
Blut vergießen. WAllein gegen mein Gewiffen fann 
ich nicht handeln; daritber hat niemand 3u gebieten, 
als Gott allen, und Gott mug man mehr gehorchen 
als den Menſchen.“ 

Der Kaiſer forderte ihm im größten Zorn die 
Ehrenzeichen der Feldherrnwürde ab, befahl der Wache, 
ihn in das Gefängnis zu führen, und auch Theopiſta 
und die beiden Söhne gefangen zu nehmen. Sie 
wurden vor Gericht geſtellt. Euſtachius, ſeine Ge— 
mahlin und ſeine Söhne legten mit aller Freimütig— 
keit das gute Bekenntnis ab, ſie ſeien Chriſten und 
wollten als Chriſten leben und ſterben. Sie wurden 
verurteilt, auf dem öffentlichen Schauplatze den wi 
den Tieren vorgeworfe zu werden. 

Der Schauplatz war ein ungeheuer großer, runder 
Platz, der mit Sand beſtreut war; ſteinerne Bänke, 


eine immer höher als die andere, zogen ſich in weiten 
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Kreijen umber, und erhoben fich, geräumig genug, 
| Hunderttaujende von Menſchen zu faffen, faft bis an 
_ die Wolfen. Der ſchreckliche Tag brady an. Cine 
unzählige Menge von Menſchen erfiillte dte fteinernen 
Sike von unten bis oben, um da, auger Gefahr, dem 
ſchrecklichen Schaufpiele zuzuſehen. Der edle Feldherr 
Euſtachius, feine Gemahlin und feine Söhne wurden 
unter einer Bedecung von Soldaten gebradt. Die 
Gerichtsdiener ftellten fie in die Mitte bes Schau— 
plakes und entfernten ſich. Die heldenmiitigen Seelen 
aber freuten fich, auf eben dem Blake, wo einſt Igna— 
tius unter den Zähnen wilder Tiere blutete, die Mär— 
tyrerfrone zu erlangen. Woh! mochten fie feines ſchönen, 
ſinnvollen Wortes gedenfen: „Ich bin ein Getreide 
Gottes; id) muß von den Zähnen wilder Tiere zer— 
malmt werden, um al8 ein reines Brot Chrifti er— 
funden gu werden.” 

Das rohe Heidenvolf forderte mit furchtbarem Ge- 
ſchrei und tobendem Ungeſtüm, man folle die wilden 
Tiere loslaſſen. Es war diefem Vole eine fchauer- 
fiche Luft, es mit Augen anzuſehen, wie fchuldlofe 
Menſchen von wilden Tieren zerfleiſcht und ver- 
ſchlungen wurden! Die Fallen der Tierbehältniſſe 
wurden aufgezogen; vier furchtbare Löwen ſtürzten 
hervor. Allein ſie thaten den Heiligen nichts zu 
leid; ſie ſchmiegten ſich vielmehr wie ſanfte Lämmer 
zu ihren Füßen. Das Volk ging unzufrieden und 
murrend auseinander. Dieſe Menſchen erkannten es 
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nidjt, daß fie graufamer feten, als die wilder 
Tiere, 

Der Kaiſer war über dicjen Ausgang ſehr unz 
willig; Euſtachius und feine Leidensgefihrten wur— 
ben 3u einer anderen, nod) gräßlicheren Todesart 
serurteilt,  Gie jollten im einem  ungeheueren, 
ehernen Ofen, der nach einer befaunten grauſamen 
Erjindung, von auger die Geftalt eines wilden 
Stieres hatte, verbrannt werden. Schon abends 
zuvor wurden mehrere Rafter Holz herbeigeführt, 
und der Ofer angeſchürt, um thn glithend gu 
maden. Cine unzihlige Menge Volfes verjammelte 
fic) am folgenden Worgen, fo nahe, als e8 die 
Hive geftattete, um den glithenden, ehernen Stier, 
Die Märtyrer wurden gebvacht, um durch eine 
Seitenthitve in den Ofen geworfen und darin vere 
ſchloſſen zu werden. Euſtachius blieb in der Nähe 
des glühenden Ofens ſtehen, erhob Augen und 
Hände zum Himmel, und betete mit lauter Stimme, 
und ſeine Söhne und ihre Mutter beteten in der 
Tiefe ihres Herzens mit ihm: „Allmächtiger Gott, 
Herr des Himmels und der Erde! Erhöre unſer 
Flehen, und verleihe uns, Deinen Dienern, daß 
wir, durch das Feuer ausgeglüht und bewährt, des 
Erbteiles Deiner Heiligen teilhaftig werden mögen. 
Du haſt uns den Glanz, den wir vormals in 
dieſer Welt hatten, auf kurze Zeit wieder zurück⸗ 
gegeben; gieb uns anſtatt dieſer eitlen, ſchnell 
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vorüber gehenden Ehre nunmehr jene Herrlichfeit, 
pie fein Ende mehr nimmt. Sieh', wir opfern 
uns Dir willig und freudig anf. Das Feuer 
lorert bereits, Dir ein Brandopfer zu bringen. 
Bater, Miutter und Sohne ftehen als Opfer bereit. 
Lajt Dir dieſes Opfer gefallen, diejenigen aber be— 
ſchämt werden, die fid) Dir widerjegen. Dein nie 
genug geprieferer Mame werde durch uns, Deine 
geringen Diener, verherrlidht. Ga, verſchmähe dieſes 
Opfer nicht, wie Ou pas Opjer Abels, das 
Opfer Abrahams und das Blut ves erften Mär— 
tyrers Stephanus nicht verſchmäht Haft. Verleih' 
ung und allen, die nad) uns noch fitnftig den näm— 
lichen Leidensweg gehen werden, Heil und Erlöſung 
pon allen Ubeln, die uns in vieſem Sammerthale 
der Grde befchweren, und nimm uns alle auf in 
Dein Reich.” 

Nach dieſem Gebete vernahmen alle in ihrem 
Herzen, dak Gott dagu Amen fage; und wohl alle 
Heiligen und Engel tm Himmel wwiederholten das 
Amen jubelnd und frohlocend. 

Euſtachius, feine Gemahlin und feine Sohne 
wurden im den Ofen geworfen und waren wohl 
augenblicklich des Todes. Ihre Geifter wurden in 
den Himmel verſetzt; ihre Leiber aber fand man, da 
nach drei Tagen der Ofen geöffnet wurde, von dem 
Feuer nicht zerſtört, ja wie die Sage will, unver— 
ſehrt. Fromme Chriſten beſtatteten ſie zur Erde. 
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Das Andenfen dev heiligen Martyrer Cue 
ſtachius, Theopiſta, Agapius und Theopiſtus blieb 
unter den Chriſten im Segen; ja, um ihr An— 
denken auch den Chriſten künftiger Zeiten unver— 
geßlich zu machen, wurden ihre Namen in das 
Gedächtnisbuch aller heiligen Märtyrer eingetragen, 
und der Tag ihres Todes, der zwanzigſte Tag des 
Herbſtmonates, zu ihrem Gedächtnistage beſtimmt. 

Nachdem die Verfolgung der Chriſten, die 
noch zwei Jahrhunderte währte, endlich aufgehört 
hatte, erbaute man in der Gegend von Tibur, 
jetzt Tivoli genannt, an eben der Stelle, wo Eu— 
ſtachius einſt auf der Jagd die himmliſche Erſchei⸗ 
nung geſehen hatte, eine Kapelle; über dem Grabe, 
in dem die Gebeine des heiligen Euſtachius, ſeiner 
Gemahlin und ſeiner zwei Söhne ruhen, wurde eine 
Kirche erbaut. Dieſe alte und herrliche Kirche ſteht 
in Rom noch. Zum Andenken an die Wohl thatig- 
feit des heiligen Euſtachius, die der Anfang feiner 
Befehrung war und ihm Gottes Wohlgefallen ere 
warb, werden in diefer Rirde von dem romifden 
Volke jährlich reichliche Almoſen dargebracht, und 
dann unter die Hausarmen ausgeteilt. Die Ver— 
teilung der milden Gaben wird mit folgendem Ge— 
bete beſchloſſen: 

„Verleihe, o Gott, Deinen Dienern, die dem 
Beiſpiele des ſeligen Euſtachius nachahmen, und 
die Armen Deiner Kirche auf Erden durch milde 
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Gaben evfreuen, Gewährung ihrer Bitten, damit 
jie mit thm und feinen Leidensgenoffen ſich bet Dir 


tn der Herrlichkeit des Himmels ewig erfreuen 


mögen; durch Jeſum Chriſtum, Deinen Sohn, 
unſeren Herrn! Amen!“ 
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7 Bode. broſch. Mt. 1.—, in eleg. Leinwandbd. a Mt. 1.35, 


Seben eines Aufgeklärten Nachbars Senchen. — 2. Der Kuls 
- Der Geldtenfel. Handel und Wandel. — 3. Was eine gute frau 


“vetmag. Kiara (Gilder aus dem Leben einer Dienftmago). Fromme 
Sicbe.- Eine Brautwerbung auf oem Lande. — 4. Peter, der 


~ Seben uid den Caten eines Bildjchniters). — 5. Was Gott tut, 


a AQ Bode. brojeh. A M. 1.—, in efeg. Leinwandbd. a MW. 1.35, , 


t 


Sebes Baudchen mit 1 Gorkrat brofejiert a M. I. 8 2 


Berlagsanitatt w porm. 6. 3. Mans i in Regensburg, os 













14 —— brofehiort a om. a — 
In eleg. Retna oD» a MW. 1, 35. 


“4. Krenz und Ring. = 2. Der Glockenhof: Fe ews 
tichtete. — 4. Gwe Warfenbriider. — 5. Stmba, der Sua’ 

6. Jennewein der Wildſchütze. — 2. Das Bildnis der Mut 
8. Der verriidte Junfer. — 9. Das Madchen von Domrem 
‘40. Sarenfrone und Sflavenfette. — 14. Der ewige Juve 
2. Der Geigenmacher von Mittenwald. — 13. Die ay 
‘4% Unf Bußlands Eisfeldern. 























14 Bindejen mit je 1 Tifelbitd. roid A 70 $j 
In eleganiem Driginal-Leinwandhand. a mM. 1 te 


4. Der Krieaszug nach dem Goldtale. — 2. Die 
der SHpachen und ihre Befreier. — 3, Waldläufer 
ſucher. — 4. Unf der Spur der Ofagen. — 5. Der. tote S 
_ rauber. — 6. Riff und Krater oder die Holonie. — 7. Cani 
duko der Tete Nachkomme der Kaziken — 8. Hrenz und Coma 
~ hawt. — 9. Die Moropolfahrer. — 10. Mahtochiga, der Hauptlin 

























ver Schwarzfufindtaner. — 14. Der Sonnentiger. — Zoey 
{chen den Klippen. — 13. Uber dem grofen wishes. — es Di 
malaxiſchen Meuterer. 


Soldatenbibliothen. 


Bon Wilhelm KHerdyenbach, 


“11 Bindshen mit je 1 Titelbitd. Brofehiert am. t.—, 
in eleganfem Original - Leinwandband a Mt. 1.3 


j. Uapoleon Bonaparte. — 2. Die Brant aus dem Kallenta 

— 5. Prinz Eugen von Savoyen. — 4. Die Kriege des. grofer 

Rémers Cajus Julius Cafar. — §. Der alte Deffauer. — 6. Di 

bayer. Helden bet Weiffenburg. — 2. Bans Joachim vor 
them. — 8. Geſchichte Karls nes Grofen. — 9. Gerha 

recht von Blücher. — 10. Die heldenmiitige Derteidigur 

Wien im ae 108 ae Mee Swiſchen Part 


















BR1720.E82 S3 
Schmid, g ree von, 1768-1854. 
Eustachius. 






















65 on in igi Peinwandband ‘ni G0 
tifel am Ricken A 80 Pg. 

Alle 28 Bände gujammen brofeh. Wt. 14.—, 

2 in hocheleganiem Leinwandband M. 20.—. 


—— J. Heinrich von Eichenfels. Der Weihnachts⸗ — 
Die Oſtereier. — 2. Der Kanarienvogel. Das Zohan- 
chen. Das Caubden. Das Vergißmeinnicht. Die Hae 
Wolfsbiihl. Die Krebje. Der Kuchen. Der Diamantring 
r Titel: Das Glück der guten Erziehung“). Das 
larienbild a , Das verlorne Kind" benannt.)— 3. Sudwig, — 
wanderer. Das Lämmchen. Das hölzerne Krenz, 
ottfried, der junge Einfiedler.. Das Dogelneftchen. Das 
ed Die Walofapelle. Die Wafferflut am Rheine.— — 
opfenbliiten. Das Rotfehlchen. Kupfermünzen und Golde 
e (f phe: unter der Aufſchrift: „Die roten Kreuzer"). Das = 
Raubfhlof. Das Margaretenblümchen. Die Feuersbrunſt. 
Das Blumenksrbehen. Die zwei Briider. — Bofa von Be 
Canments — 8. Der Roſenflock. Die Kirfchen. Die Melone. 
D Der Wafferfrug. Die roten und die weißen — 
9. Ferdinand Angelika (feiiher: Die Sliege”). — — 









BR Schmid, Christoph von, 1768-185). 
1720 Eustachius. Regensburg, G.J. Manz C1. 
E82 207p. front. 18cm. (His Gesammlete 


$3 Schriften, Bd.14) 


1. Eustachius, Saint, 4.118. I. Titl 
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